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Buch

Die Welt der Schattenjäger wird von Zerstörung und ewig währender Dunkelheit bedroht. Clary, Jace und ihre Freunde stehen dem gefährlichsten Feind gegenüber, den die Welt der Nephilim je gesehen hat: Sebastian Morgenstern, Clarys eigenem Bruder.

Raffiniert sät dieser Zwietracht und Zweifel in den Reihen der Schattenjäger. Und erschafft gleichzeitig mit der Magie des Höllenkelchs eine Armee albtraumhafter, seelenloser Kreaturen.

Die bedrohten Nephilim ziehen sich nach Idris zurück – doch nicht einmal die berühmten Dämonentürme von Alicante können Sebastian in Schach halten. Zumal ein unerhörter Verrat die Gemeinschaft der Schattenjäger zusätzlich ins Wanken bringt. In die Flucht geschlagen, wenden sich Clary und ihre Freunde einem letzten, verzweifelten Plan zu: Sie brechen zu einer Reise tief ins Reich der Dämonen auf, in das noch kein Schattenjäger einen Fuß gesetzt hat. Und aus dem noch niemand zurückgekehrt ist …

Weitere Informationen zu Cassandra Clare 
sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin 
finden Sie am Ende des Buches.
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FÜR ELIAS UND JONAH





Bei Gott ist’s eine Zierde, 

und strebt der Mensch danach, 

Ist’s allenfalls ein Funke

zu viel vom himmlischen Feuer.

John Dryden, 
Absalom und Achitophel*







PROLOG 
Ströme wie Regen*

Das Institut in Los Angeles, Dezember 2007 

Am Tag, als Emma Carstairs’ Eltern ermordet wurden, war strahlend schönes Wetter. Andererseits war das Wetter in Los Angeles eigentlich jeden Tag strahlend schön. Emmas Eltern hatten sie an diesem klaren Wintermorgen vor dem Institut abgesetzt, das in den Bergen hinter dem Pacific Coast Highway lag, mit direktem Blick auf den blauen Ozean. Der Himmel erstreckte sich als wolkenlose Fläche von den Klippen bei Pacific Palisades bis zu den Stränden von Point Dume.

In der Nacht zuvor waren Berichte über dämonische Aktivität in der Nähe der Brandungshöhlen im Nationalpark Leo Carillo eingetroffen, und das Institut hatte das Ehepaar Carstairs beauftragt, der Sache auf den Grund zu gehen. Später sollte Emma sich daran erinnern, dass ihre Mutter sich eine vom Wind zerzauste Haarsträhne hinters Ohr gestrichen hatte, als sie Emmas Vater anbot, ihn mit einer Furchtlosigkeitsrune zu versehen. Und dass John Carstairs lachend abgewinkt und gemeint hatte, er sei sich noch nicht sicher, was er von diesen neumodischen Runen halten solle. Ihm reichten die Runen aus dem Grauen Buch, vielen Dank auch.

Doch damals – als sie zu dritt vor dem Institut standen – wollte Emma keine Zeit vergeuden: Sie umarmte ihre Eltern rasch zum Abschied und stürmte dann die Treppe hinauf. Ihr Rucksack hüpfte auf ihrem Rücken hin und her, während sie sich noch einmal kurz umdrehte und ihnen zuwinkte.

Emma liebte das Training im Institut – nicht nur, weil ihr bester Freund Julian hier lebte, sondern auch, weil sie beim Betreten des Gebäudes jedes Mal das Gefühl hatte, übers Meer zu fliegen. Das Los-Angeles-Institut war ein imposanter Bau aus Holz und Stein und lag am Ende einer langen Schotterpiste, die sich durch die Hügel wand. Und von jedem Raum und jedem Stockwerk aus konnte man über das Meer und die Berge und den Himmel blicken, wogende Weiten in Blau, Grün und Gold. Emma träumte davon, eines Tages gemeinsam mit Jules aufs Dach hinaufzuklettern und herauszufinden, ob man von dort oben bis zur Wüste im Süden sehen konnte. Doch bisher war jeder Versuch von den Erwachsenen vereitelt worden.

Die Eingangstür kannte ihre Handfläche und öffnete sich bereitwillig unter ihrer vertrauten Berührung. Im Eingangsbereich und Erdgeschoss des Instituts wimmelte es von Schattenjägern, die geschäftig hin und her eilten. Vermutlich fand irgendein Meeting statt, überlegte Emma. Inmitten der Menge entdeckte sie Julians Vater, Andrew Blackthorn, den Leiter des Instituts, aber da sie sich nicht durch umständliche Begrüßungen aufhalten lassen wollte, huschte sie schnell in den Umkleideraum im ersten Stock. Hier tauschte sie Jeans und T-Shirt gegen ihre Trainingssachen – übergroßes Hemd, weite Baumwollhose und das Wichtigste: ihren Schultergurt mit der Klinge.


Cortana. Der Name bedeutete eigentlich nur »Kurzschwert«, aber Emma erschien die Waffe keineswegs kurz. Die Klinge war aus funkelndem Metall gefertigt, etwa so lang wie ihr Unterarm, und die darin eingravierten Worte jagten ihr jedes Mal einen Schauer über den Rücken: Ich bin Cortana, vom selben Stahl und Härtegrad wie Joyeuse und Durendal. Ihr Vater hatte ihr die Bedeutung der Worte erklärt, als er ihr die Waffe zum ersten Mal in ihre damals zehnjährigen Hände gelegt hatte.

»Bis zu deinem achtzehnten Geburtstag kannst du das Schwert zu Trainingszwecken nutzen. Dann wird es in deinen Besitz übergehen«, hatte John Carstairs gesagt und ihr lächelnd zugesehen, wie sie mit den Fingern vorsichtig über die Inschrift fuhr. »Verstehst du die Bedeutung dieser Worte?«

Emma hatte den Kopf geschüttelt. »Stahl« verstand sie, aber »Härtegrad«?

»Du hast doch schon mal von der Familie Wayland gehört«, erläuterte ihr Vater. »Sie waren die ersten Waffenmeister der Nephilim, bevor die Eisernen Schwestern begannen, alle Schattenjägerwaffen in ihrer Festung zu schmieden. Wayland, der Schmied fertigte zum Beispiel Excalibur und Joyeuse, die Schwerter von Artus und Lancelot, sowie Durendal, das Schwert des Helden Roland. Und aus dem gleichen Stahl schmiedete er auch diese Klinge hier. Um eine Stahlklinge stärker zu machen, muss sie gehärtet werden – das heißt, das Metall wird einer solch großen Hitze ausgesetzt, dass es beinahe schmilzt oder zerstört wird.« Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Dieses Schwert befindet sich seit Generationen im Besitz der Familie Carstairs, und die Inschrift soll uns daran erinnern, dass Schattenjäger die Waffen des Erzengels sind. Härtet man uns im Feuer, so werden wir nur stärker. Solange wir leiden, überleben wir.«

Emma konnte die sechs Jahre bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag kaum abwarten – dann würde sie endlich durch die ganze Welt reisen und Dämonen bekämpfen, dann würde auch sie im Feuer gehärtet. Sie schwang sich das Schwert über die Schulter und verließ den Umkleideraum, wobei sie sich in Gedanken ihre Zukunft ausmalte. In ihrer Fantasie stand sie auf dem Steilufer von Point Dume, hoch über dem Meer, und schlug mit Cortana eine Horde Raumdämonen in die Flucht. Selbstverständlich mit Julian an ihrer Seite, der seine Lieblingswaffe, die Armbrust, gegen die Dämonen richtete.

Jules war immer bei ihr – anders konnte Emma sich das gar nicht vorstellen. Sie kannte ihn, solange sie sich erinnern konnte. Die Familien Blackthorn und Carstairs waren schon immer eng befreundet gewesen, und Jules war nur wenige Monate älter als Emma. Eine Welt ohne ihn gab es für sie buchstäblich nicht. Gemeinsam hatten sie im Babyalter im Pazifischen Ozean schwimmen gelernt. Gemeinsam hatten sie erst zu laufen und dann zu rennen gelernt. Seine Eltern hatten Emma herumgetragen – und später hatten seine älteren Geschwister Jules und sie eingesperrt, wenn sie etwas ausgefressen hatten.

Und sie hatten oft etwas ausgefressen. Als sie sieben waren, hatten sie Oscar, den flauschigen weißen Kater der Blackthorns, blau eingefärbt. Es war Emmas Idee gewesen. Aber Julian hatte die Schuld auf sich genommen, wie so oft. Schließlich sei sie ein Einzelkind, hatte er erklärt, und er selbst nur eines von sieben Kindern. Seine Eltern würden viel schneller als Emmas Eltern vergessen, dass sie wütend auf ihn waren.

Emma erinnerte sich noch gut an den Tag, als Jules Mutter gestorben war, kurz nach Tavvys Geburt. Und daran, wie sie seine Hand gehalten hatte, als der Leichnam in den Canyons verbrannt wurde und der Rauch hoch hinauf in den Himmel stieg. Sie erinnerte sich daran, dass Julian geweint hatte und sie sich damals wunderte, dass Jungen ganz anders weinten als Mädchen – in schrecklichen, abgehackten Schluchzern, die so klangen, als würden sie ihnen mit Haken aus der Brust gerissen. Vielleicht war es für Jungen ja schlimmer, weil man von ihnen erwartete, dass sie nicht weinten …

»Uff!« Emma taumelte einen Schritt zurück; sie war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass sie geradewegs in Julians Vater hineingelaufen war – einen großen Mann mit den gleichen zerzausten braunen Haaren wie sie auch die meisten seiner Kinder hatten. »’tschuldigung, Mr Blackthorn!«

Der Institutsleiter grinste. »Ich bin noch nie jemandem begegnet, der sich so auf den Unterricht gefreut hat wie du«, rief er ihr nach, während sie durch den Korridor rannte.

Der Fechtsaal war Emmas absoluter Lieblingsraum. Er nahm fast eine ganze Etage des Instituts ein, und sowohl die Ost- als auch die Westwand waren durchgehend verglast. Praktisch überall, wo man hinblickte, sah man blaues Meer. Der ganze Küstenverlauf war von Norden nach Süden sichtbar und die endlosen Fluten des Pazifiks in Richtung Hawaii.

In der Mitte des Raums mit dem glänzenden Parkettboden stand die Tutorin der Familie Blackthorn, eine gebieterische Frau namens Katerina, und unterrichtete die Zwillinge gerade in der Kunst des Messerwerfens. Livvy folgte den Anweisungen wie immer aufs Wort, aber Ty war missmutig und bockig.

Julian lag in seinen weiten, leichten Trainingssachen in der Nähe des Westfensters auf dem Rücken und redete auf Mark ein, der den Kopf in ein Buch gesteckt hatte und sich alle Mühe gab, seinen jüngeren Halbbruder zu ignorieren.

»Findest du nicht auch, dass ›Mark‹ ein merkwürdiger Name für einen Schattenjäger ist?«, fragte Julian gerade, als Emma zu ihnen trat. »Ich meine, wenn man mal darüber nachdenkt, ist es irgendwie verwirrend: ›Markiere mich, Mark.‹«

Mark hob seinen blonden Schopf aus dem Buch, in dem er gerade las, und starrte seinen Bruder zornig an. Träge spielte Julian mit seiner Stele in der Hand. Er hielt sie wie einen Pinsel, wofür Emma ihn jedes Mal ausschimpfte. Schließlich sollte man eine Stele wie eine Stele halten – so als wäre sie eine Verlängerung der eigenen Hand und nicht das Werkzeug eines Künstlers.

Mark seufzte theatralisch. Mit seinen sechzehn Jahren war er gerade so viel älter als Emma und Julian, dass er alles, was die beiden taten, entweder nervig oder lächerlich fand. »Wenn es dich stört, kannst du mich ja bei meinem vollen Namen rufen«, erwiderte er.

»Mark Antony Blackthorn?« Julian rümpfte die Nase. »Das dauert viel zu lange. Was wäre, wenn uns ein Dämon angreift? Bevor ich deinen Namen auch nur halb ausgesprochen hätte, wärst du schon tot.«

»Ach, und in solch einer Situation würdest du also mir das Leben retten?«, fragte Mark. »Wovon träumst du sonst noch, du Winzling?«

»Wäre doch denkbar.« Julian, der es nicht mochte, wenn man ihn Winzling nannte, setzte sich auf. Seine Haare standen in alle Richtungen vom Kopf ab. Helen, seine älteste Schwester, attackierte ihn regelmäßig mit einer Haarbürste, aber meistens ohne Erfolg. Er hatte nun mal die Haare der Blackthorns, genau wie sein Vater und die meisten seiner Geschwister – wilde, wellige Haare von der Farbe dunkler Schokolade. Diese Familienähnlichkeit faszinierte Emma immer wieder: Sie selbst besaß kaum Ähnlichkeit mit ihren Eltern, wenn man einmal davon absah, dass ihr Vater ebenfalls blond war.

Helen war nun schon seit Monaten bei ihrer Freundin Aline in Idris. Die beiden hatten Familienringe getauscht und waren, wie Emmas Eltern sagten, »fest miteinander verbandelt« – was hauptsächlich bedeutete, dass sie sich die ganze Zeit sentimental anschmachteten. Emma war eisern entschlossen, wenn sie sich jemals verlieben sollte, dann würde sie auf keinen Fall so rumschmachten. Zwar war ihr bewusst, dass ein ziemliches Theater darum gemacht wurde, dass sowohl Helen als auch Aline Mädchen waren, aber sie verstand nicht, warum. Außerdem schienen die Blackthorns Aline sehr zu mögen: Sie hatte eine beruhigende Ausstrahlung und lenkte Helen von ihren ständigen Grübeleien ab.

Helens Abwesenheit bedeutete, dass niemand Jules die Haare schnitt, und das Sonnenlicht im Raum tauchte die lockigen Spitzen in dunkles Gold. Die Fenster auf der Ostseite gingen hinaus auf die schattigen Höhen und Täler der Bergkette, die das Meer vom San Fernando Valley trennte – dürre, staubige Hügel, geprägt von Canyons, Kakteen und Dornsträuchern. Manchmal trainierten die Schattenjäger im Freien. Emma liebte diese Ausflüge, das Aufstöbern von versteckten Pfaden, verborgenen Wasserfällen oder schläfrigen Echsen, die sich auf den umliegenden Steinen in der Sonne ausruhten. Julian gelang es oft, die Echsen auf seine Handfläche zu locken, wo sie dann ein Nickerchen machten, während er ihnen sanft mit dem Daumen über den Kopf strich.

»Vorsicht!«

Emma duckte sich, als ein Messer mit stumpfer Holzklinge an ihrem Kopf vorbeiflog, gegen das Fenster prallte und anschließend Mark am Bein traf. Er warf sein Buch auf den Boden und sprang mit finsterer Miene auf. Eigentlich war Mark Katerinas Assistent und sollte sie beim Training unterstützen, aber er las nun mal lieber, statt seine Geschwister zu unterrichten.

»Tiberius«, schimpfte Mark, »hör auf, mit Messern nach mir zu werfen.«

»Das war ein Versehen.« Livvy schob sich zwischen ihren Zwillingsbruder und Mark. Tiberius hatte extrem dunkles Haar und war der Einzige der Blackthorns, der nicht die braunen Haare und blaugrünen Augen der Familie geerbt hatte – mal abgesehen von Mark und Helen, die aufgrund ihres Feenbluts nicht ganz mitzählten. »Ty«, wie er von fast allen genannt wurde, hatte schwarze Locken und stahlgraue Augen.

»Nein, das war kein Versehen«, sagte Ty. »Ich hatte auf dich gezielt.«

Mark seufzte übertrieben und fuhr sich mit den Händen durch die Haare, sodass sie in alle Richtungen abstanden. Er hatte die leuchtend blaugrünen Augen der Blackthorns, aber sein Haar war platinblond, genau wie das seiner älteren Schwester und seiner Mutter. Es ging das Gerücht, dass Marks und Helens Mutter eine Feenprinzessin gewesen war, die eine Affäre mit Andrew Blackthorn gehabt hatte. Angeblich hatte sie die beiden aus der Verbindung hervorgegangenen Kinder eines Nachts auf der Türschwelle des Los-Angeles-Instituts ausgesetzt und war dann für immer verschwunden.

Julians Vater hatte seine Halb-Elbenkinder bei sich aufgenommen und sie wie Schattenjäger erzogen. Das Blut der Nephilim war nun einmal dominant. Und obwohl der Kongregation die Vorstellung nicht sonderlich gefiel, akzeptierte man Halb-Schattenweltkinder in den eigenen Reihen, solange deren Haut mit Runenmalen versehen werden konnte. Sowohl Helen als auch Mark hatten ihre erste Rune im Alter von zehn Jahren erhalten, und ihre Haut vertrug die Male problemlos. Emma wusste allerdings, dass Mark dieser Vorgang mehr Schmerzen bereitete als gewöhnlichen Schattenjägern. Sie hatte beobachtet, wie er bei jeder Berührung mit der Stele zusammenzuckte – auch wenn er das zu verbergen versuchte. In letzter Zeit waren ihr noch ein paar andere Dinge an Mark aufgefallen: sein elbenhaftes, attraktives Gesicht und seine breiten Schultern unter dem T-Shirt. Emma konnte nicht sagen, warum sie diese Dinge registrierte, und es gefiel ihr auch nicht unbedingt. Diese Beobachtungen weckten in ihr den Wunsch, Mark anzufauchen oder sich zu verstecken oder oft auch beides gleichzeitig.

»Du starrst schon wieder«, sagte Julian und betrachtete Emma über die Knie seiner mit Farbe beklecksten Trainingsmontur hinweg.

Ruckartig schreckte sie aus ihren Gedanken auf. »Ach ja? Und wohin?«

»In Marks Richtung – schon wieder.« Er klang genervt.

»Klappe!«, zischte Emma und schnappte sich Julians Stele. Sofort holte Jules sich die Stele zurück, und eine Balgerei brach aus. Emma kicherte, als sie sich von Julian wegrollte. Sie hatte so lange gemeinsam mit ihm trainiert, dass sie jede seiner Bewegungen schon ahnte, bevor er sie ausführte. Das einzige Problem war nur, dass sie viel zu behutsam mit ihm umging. Der Gedanke, dass irgendjemand Julian wehtun könnte, machte sie rasend – und das »irgendjemand« galt eben auch für sie selbst.

»Geht es um die Bienen in deinem Zimmer?«, fragte Mark fordernd, als er zu Tiberius schlenderte. »Du weißt genau, warum wir sie beseitigen mussten!«

»Ich nehme an, du hast es getan, um meine Pläne zu vereiteln«, sagte Ty. Tiberius war recht klein für seine zehn Jahre, aber er verfügte über den Wortschatz und die Ausdrucksweise eines Achtzigjährigen. Und er log nur selten – hauptsächlich deshalb, weil er nicht verstand, warum es manchmal notwendig war. Er konnte einfach nicht begreifen, wieso einiges, was er sagte oder tat, andere Leute bestürzte oder verärgerte. Ihre Wut verwirrte oder beängstigte ihn dann, je nach seiner eigenen Gemütslage.

»Es geht nicht darum, deine Pläne zu vereiteln, Ty. Aber du kannst nun mal keine Bienen in deinem Zimmer halten …«

»Ich habe ihr Verhalten studiert!«, entgegnete Ty, und Zornesröte schoss in seine blassen Wangen. »Das war wichtig, und die Bienen waren meine Freunde, und ich hatte die Situation vollkommen im Griff.«

»Genau wie damals mit der Klapperschlange, als du die Situation auch vollkommen im Griff hattest?«, erwiderte Mark. »Manchmal nehmen wir dir etwas weg, weil wir nicht wollen, dass du verletzt wirst. Ich weiß, es ist schwer zu verstehen, Ty, aber wir lieben dich.«

Ty musterte ihn mit verständnisloser Miene. Er wusste, was »Ich liebe dich« bedeutete, und er wusste auch, dass es etwas Gutes war. Aber er verstand nicht, wie es eine Erklärung für irgendetwas sein konnte.

Mark bückte sich, stützte die Hände auf die Knie und schaute Ty geradewegs in die stahlgrauen Augen. »Okay, ich mach dir einen Vorschlag …«

»Ha!« Emma war es gelungen, Julian auf den Rücken zu werfen, und sie versuchte, ihm die Stele zu entreißen. Er lachte und wand sich unter ihr, bis sie seinen Arm auf den Boden drückte.

»Ich geb auf«, prustete er. »Ich geb auf …«

Lachend schaute er zu ihr hoch, und Emma wurde schlagartig bewusst, dass es sich auf einmal irgendwie merkwürdig anfühlte, direkt auf Jules zu liegen, und dass er, genau wie Mark, ein hübsches Gesicht hatte. Rund und jungenhaft und vollkommen vertraut. Doch hinter seinem jetzigen Gesicht sah sie bereits das Gesicht, das er einmal haben würde, wenn er erst älter war.

Der Klang der Türglocke hallte durch das Institut bis hinauf in den Fechtsaal – ein liebliches, melodisches Geräusch, wie das Läuten von Kirchenglocken. Für Irdische sah das Institut wie eine alte spanische Missionsruine aus. Aber trotz der überall aufgestellten Schilder PRIVATBESITZ und ZUTRITT VERBOTEN gelang es manchmal jemandem, bis zur Eingangstür vorzudringen. In der Regel waren es Irdische mit einem Anflug von Zweitem Gesicht.

Emma rollte sich von Julian herunter und klopfte ihre Kleidung ab. Sie lachte nicht länger.

Julian setzte sich auf, stützte sich auf die Hände und sah sie erstaunt an. »Alles in Ordnung?«

»Hab mir den Ellbogen gestoßen«, log Emma und schaute hinüber zu den anderen. Livvy ließ sich von Katerina zeigen, wie man das Messer richtig hielt, und Ty stand vor Mark und schüttelte den Kopf. Ty. Sie selbst hatte Tiberius diesen Spitznamen kurz nach seiner Geburt verpasst, denn mit ihren achtzehn Monaten hatte sie seinen Namen nicht aussprechen können und ihn stattdessen »Ty-Ty« genannt. Manchmal fragte sie sich, ob er das noch wusste … oder überhaupt wissen wollte. Bei Ty konnte man nie sicher sagen, was ihn interessierte und was nicht.

»Emma?« Julian beugte sich vor, und im nächsten Moment schien um sie herum alles zu explodieren. Ein greller Lichtstrahl blitzte auf, und die Welt jenseits der Fensterscheiben leuchtete weißgolden und rot, als wäre das Institut in Flammen aufgegangen. Gleichzeitig schwankte der Boden unter ihren Füßen wie das Deck eines Schiffs. Emma rutschte vorwärts, als ein grässlicher Schrei aus dem Erdgeschoss zu ihnen hinaufdrang – ein schreckliches, nie gehörtes Kreischen.

Livvy schnappte keuchend nach Luft, rannte zu Ty und schlang die Arme um ihn, als könnte sie ihn vollständig umfangen und seinen Körper mit ihrem eigenen schützen. Livvy gehörte zu den wenigen Menschen, deren Berührung Ty nichts auszumachen schien. Er stand mit weit aufgerissenen Augen da und krallte sich mit einer Hand am Ärmel seiner Schwester fest. Mark hatte sich bereits aufgerichtet, und Katerina wirkte bleich unter der Fülle ihrer dunklen Locken.

»Ihr bleibt hier«, befahl sie Emma und Julian. Sie zog ihr Schwert aus der Scheide an ihrer Hüfte. »Passt auf die Zwillinge auf. Mark, du kommst mit mir.«

»Nein!«, rief Julian und rappelte sich auf. »Mark …«

»Mir wird schon nichts passieren, Jules«, versicherte Mark mit einem beruhigenden Lächeln; er hielt bereits einen Dolch in jeder Hand. Mark war geschickt und schnell im Umgang mit Messern und verfehlte sein Ziel nur selten. »Bleib bei Emma«, sagte er, nickte beiden zu und folgte dann Katerina. Eine Sekunde später schloss sich die Tür zum Flur hinter ihnen.

Jules trat näher an Emma heran, schob seine Hand in ihre und half ihr auf die Beine. Eigentlich wollte sie ihm sagen, dass es ihr gut ginge und sie selbst aufstehen könne, doch sie schwieg. Denn sie verstand den Drang, irgendetwas tun, irgendwie helfen zu wollen. Plötzlich hallte ein weiterer Schrei vom Erdgeschoss zu ihnen hoch – ein Schrei und das Klirren von splitterndem Glas. Emma lief durch den Raum zu den Zwillingen; die beiden standen vollkommen reglos da, wie kleine Statuen. Livvy war aschfahl, und Ty umklammerte ihren Ärmel mit eisernem Griff.

»Alles wird gut«, sagte Jules und legte seinem Bruder eine Hand auf die schmale Schulter. »Was auch immer da unten sein mag …«

»Du hast doch keine Ahnung, was da unten ist«, erwiderte Ty stockend. »Wie kannst du sagen, dass alles gut wird? Das weißt du doch gar nicht.«

Im selben Moment ertönte ein anderes Geräusch, schlimmer als jeder Schrei – ein schreckliches Heulen, wild und brutal. Werwölfe?, überlegte Emma verwirrt. Aber sie hatte den Ruf der Werwölfe schon einmal gehört. Das hier klang wesentlich bedrohlicher und unerbittlicher.

Hastig drückte Livvy sich an Tys Schulter. Tiberius hob das kleine bleiche Gesicht, und sein Blick wanderte von Emma zu Julian. »Wenn wir uns hier verstecken«, sagte Ty, »und das da unten findet uns und tut unserer Schwester weh, dann ist das deine Schuld.«

Livvy hatte das Gesicht in Tys Halsgrube vergraben. Ty hatte leise gesprochen, aber Emma zweifelte keine Sekunde daran, dass er es ernst meinte. Denn trotz Tiberius’ Furcht einflößendem Intellekt, trotz seiner Eigenartigkeit und seiner Gleichgültigkeit gegenüber anderen Leuten waren er und seine Zwillingsschwester unzertrennlich. Wenn Livvy krank war, schlief Ty am Fuß ihres Bettes; wenn sie sich eine Schramme zuzog, geriet er in Panik – und das Gleiche galt auch umgekehrt.

Emma sah die widerstreitenden Gefühle in Julians Gesicht. Er suchte ihren Blick, und sie nickte kaum merklich. Die Vorstellung, im Fechtsaal zu warten, bis das Wesen, das diese Geräusche von sich gab, sie hier fand, zog ihr förmlich die Haut über den Knochen zusammen.

Julian durchquerte den Raum und kehrte mit einem Recurvebogen und zwei Dolchen zurück. »Du musst Livvy jetzt loslassen, Ty«, bat er, und nach einem Moment lösten sich die Zwillinge voneinander. Jules reichte Livvy einen Dolch und hielt den anderen Tiberius entgegen, der die Waffe anstarrte, als hätte er so etwas noch nie gesehen. »Ty«, sagte Jules und ließ seine Hand sinken. »Warum hattest du die Bienen in deinem Zimmer? Was hat dir an ihnen so gut gefallen?«

Ty schwieg.

»Es gefällt dir, wie sie zusammenarbeiten, stimmt’s?«, fragte Julian. »Und genau das müssen wir jetzt auch tun – zusammenarbeiten. Wir werden hinüber ins Büro laufen und den Rat anrufen, okay? Einen Notruf tätigen. Damit der Rat Verstärkung schickt … um uns zu beschützen.«

Ty nickte kurz und streckte die Hand nach dem Dolch aus. »Das wäre auch mein Vorschlag gewesen, wenn Mark und Katerina mir zugehört hätten.«

»Das stimmt«, bestätigte Livvy. Sie hatte den Dolch mit mehr Selbstvertrauen als Ty entgegengenommen und hielt ihn so, als wüsste sie genau, wie man mit der Waffe umzugehen hatte. »Darüber hat er die ganze Zeit nachgedacht.«

»Wir müssen jetzt sehr, sehr leise sein«, sagte Jules. »Ihr beide folgt mir ins Büro.« Er hob den Kopf, und sein Blick traf sich mit Emmas. »Emma wird Tavvy und Dru holen und dann mit ihnen zusammen zu uns kommen. Okay?«

Emmas Herz sank im Sturzflug, tief hinab wie ein Seevogel. Octavian – Tavvy –, der Kleinste, war nur zwei Jahre alt. Und Dru mit ihren acht Jahren war noch zu jung für das Training im Fechtsaal. Selbstverständlich musste jemand die beiden holen. Und Jules Augen schauten sie flehentlich an. »Klar«, sagte sie. »Genau so machen wir das.«


Cortana hing über Emmas Schulter; in der Hand hielt sie ein Wurfmesser. Sie glaubte, das Metall wie einen Herzschlag durch ihre Adern pulsieren zu fühlen, während sie sich vorsichtig durch den Korridor bewegte, den Rücken an die Wand gepresst. Alle paar Meter war ein Fenster in das Mauerwerk eingelassen, und der Anblick des blauen Ozeans, der grünen Berge und der friedvollen weißen Wolken schien sie zu verspotten. Sie dachte an ihre Eltern, die irgendwo da draußen am Strand waren und keine Ahnung hatten, was hier im Institut vor sich ging. Emma wünschte, sie wären jetzt bei ihr, aber gleichzeitig war sie froh, dass sie weit weg waren. So befanden sie sich wenigstens außer Gefahr.

Sie schlich nun durch den Teil des Gebäudes, den sie am besten kannte: den Familientrakt. Lautlos huschte sie durch den Flur, vorbei an Helens leerem Zimmer, mit den weggepackten Sachen und der staubigen Tagesdecke. Dann vorbei an Julians Zimmer, das ihr von unzähligen Übernachtungen so vertraut war wie ihr eigenes, und schließlich vorbei an Marks wie immer verschlossener Tür. Das nächste Zimmer gehörte Mr Blackthorn, und direkt daneben lag das Kinderzimmer. Emma holte tief Luft und drückte die Tür mit der Schulter auf.

Beim Anblick, der sich ihr in dem kleinen, blau gestrichenen Raum bot, riss sie die Augen auf. Tavvy stand in seinem Kinderbettchen, die winzigen Hände um die Gitterstäbe geklammert. Seine feuchten Wangen waren vom Schreien ganz gerötet. Drusilla hatte sich vor seinem Bett aufgebaut, ein Schwert fest in der Hand – der Erzengel allein wusste, woher sie die Waffe hatte, die nun direkt auf Emma zeigte. Drus Hand zitterte so sehr, dass die Schwertspitze hin und her tanzte, und ihre Zöpfe standen zu beiden Seiten ihres runden Gesichts ab. Aber der Ausdruck in ihren Blackthorn-Augen zeugte von eiserner Entschlossenheit: Wag es ja nicht, meinen Bruder anzufassen.


»Dru«, sagte Emma, so sanft wie sie nur konnte. »Dru, ich bin’s. Jules hat mich geschickt, um euch beide zu holen.«

Sofort ließ Dru das Schwert klirrend zu Boden fallen und brach in Tränen aus. Emma lief an ihr vorbei, hob Octavian mit ihrem freien Arm aus dem Kinderbett und setzte ihn sich auf die Hüfte. Tavvy war zwar klein für sein Alter, wog aber dennoch gut zehn Kilo. Emma zuckte zusammen, als er sich in ihre Haare krallte.

»Memma«, sagte er.

»Scht.« Emma küsste ihn auf den Scheitel. Er roch nach Babypuder und Tränen. »Dru, halt dich einfach an meinem Gürtel fest, okay? Wir gehen jetzt zum Büro. Dort sind wir in Sicherheit.«

Dru klammerte sich mit ihren kleinen Händen an Emmas Waffengurt; ihr Tränenstrom war bereits versiegt. Schattenjäger weinten nur selten, selbst wenn sie erst acht Jahre alt waren.

Vorsichtig führte Emma die beiden Kinder aus dem Zimmer. Der Lärm, der aus dem Erdgeschoss zu ihnen drang, war noch schlimmer als zuvor: ununterbrochene Schreie, tiefes Heulen, das Splittern von Glas und Holz. Zentimeterweise bewegte Emma sich vorwärts, Tavvy fest an sich gedrückt. Beruhigend murmelte sie ihm wieder und wieder ins Ohr: »Alles wird gut.« Das Sonnenlicht fiel durch die Fenster, grell und fast boshaft blendete es Emma.

Und sie war tatsächlich fast blind, vor Sonne und vor Panik – denn das war die einzige Erklärung dafür, warum sie nun die falsche Richtung einschlug. Sie bog in einen Korridor, fand sich aber nicht wie erwartet im Bürotrakt wieder, sondern oberhalb der breiten Treppe, die zur Eingangshalle und der großen, doppelflügeligen Institutstür führte.

In der Halle wimmelte es von Schattenjägern. Emma erkannte einige von ihnen – Nephilim der Los-Angeles-Division in schwarzer Kampfmontur. Aber andere trugen rote Schattenjägerkleidung. Einige der Statuen im Eingangsbereich waren umgestürzt oder lagen zertrümmert auf dem Boden. Das Panoramafenster mit Blick aufs Meer war zerschlagen, und überall sah man Scherben und Blut.

Emma drehte sich der Magen um. In der Mitte der Eingangshalle stand eine hochgewachsene Gestalt in scharlachroter Montur und mit sehr hellen, fast weißblonden Haaren. Das Gesicht des Mannes wirkte wie die gemeißelten Marmorzüge des Erzengels Raziel, allerdings ohne jede Spur von Erbarmen. Seine Augen funkelten kohlrabenschwarz. In der einen Hand hielt er ein Schwert mit einem Sternenmuster auf der Klinge und in der anderen einen Kelch aus schimmerndem Adamant.

Der Anblick des Pokals rief eine Erinnerung in Emma wach. Die Erwachsenen sprachen vor den jüngeren Schattenjägern zwar nicht gern über Politik, doch Emma wusste, dass Valentin Morgensterns Sohn einen anderen Namen angenommen und Rache gegenüber der Nephilimgemeinschaft geschworen hatte. Sie wusste, dass er einen Kelch angefertigt hatte, der das Gegenteil des Engelskelches war und Schattenjäger in bösartige, dämonische Kreaturen verwandelte. Emma hatte gehört, wie Mr Blackthorn diese bösen Schattenjäger als die »Erdunkelten« bezeichnet und verkündet hatte, er würde lieber sterben, als in solch ein Wesen verwandelt zu werden.

Das musste er also sein: Jonathan Morgenstern, den alle Sebastian nannten – eine Gestalt wie aus einem Märchen, aus einer Gruselgeschichte, die man Kindern erzählte, um ihnen Angst einzujagen, und die nun leibhaftig dort unten stand. Valentins Sohn.


Emma legte ihre Hand auf Tavvys Kopf und drückte sein Gesicht an ihre Schulter. Sie konnte sich nicht von der Stelle rühren, so als würden Bleigewichte an ihren Füßen hängen. Um Sebastian herum waren Schattenjäger in schwarzer und roter Montur versammelt und dazu Gestalten in schwarzen Umhängen – waren das auch Nephilim? Emma konnte es nicht sagen, denn ihre Gesichter waren verborgen. Und dann entdeckte sie Mark: Ein Schattenjäger in roter Kluft hatte ihm die Hände auf den Rücken gedreht. Seine Dolche lagen vor seinen Füßen, und rotes Blut schimmerte auf seiner Trainingskleidung.

Sebastian hob eine Hand und krümmte einen langen weißen Finger. »Bring sie her«, befahl er, woraufhin die Menge in Bewegung geriet. Und dann trat Mr Blackthorn vor und schleifte Katerina hinter sich her. Sie wehrte sich und schlug mit den Fäusten auf ihn ein, doch er war zu stark. Mit ungläubigem Entsetzen schaute Emma zu, wie Mr Blackthorn ihre Tutorin auf die Knie zwang.

»Und nun«, sagte Sebastian mit einer Stimme wie Seide, »trink aus dem Höllenkelch.« Dann presste er den Rand des Pokals zwischen Katerinas Lippen.

Das war der Moment, in dem Emma herausfand, woher das schreckliche Heulen stammte, dieses grässliche Geräusch, das sie im Fechtsaal gehört hatten. Katerina versuchte, sich zu befreien, aber Sebastian war zu stark. Er rammte ihr den Kelch zwischen die Zähne, und Emma sah, wie Katerina keuchte und schließlich schluckte. Nach einem Moment riss sie sich los, und dieses Mal hielt Mr Blackthorn sie nicht fest: Er lachte, genau wie Sebastian. Katerina fiel auf die Knie, ihr Körper begann zu zucken und dann entrang sich ihrer Kehle ein einziger Schrei – schlimmer als ein Schrei, ein qualvolles Heulen, als würde ihr die Seele aus dem Leib gerissen.

Ein Lachen ging durch die Menge. Sebastian lächelte. Er strahlte etwas Schreckliches und zugleich Schönes aus, so wie Giftschlangen und weiße Haie etwas Schreckliches und zugleich Schönes an sich hatten. Emma entdeckte, dass er zwei Gefährten an seiner Seite hatte: eine Frau mit ergrauten braunen Haaren und einer Axt in der Hand und eine große Gestalt, die vollständig in einen schwarzen Umhang gehüllt war und von der man nichts außer den schwarzen Stiefeln sah, die unter dem Saum des Umhangs herausschauten. Nur wegen der Größe und der Breite der Schultern schloss Emma, dass es sich um einen Mann handeln musste.

»War das der letzte der Nephilim in diesem Institut?«, fragte Sebastian.

»Da wäre noch dieser Junge, Mark Blackthorn«, sagte die Frau neben ihm und zeigte mit dem Finger auf Mark. »Er müsste eigentlich alt genug sein.«

Sebastian blickte auf Katerina herab, die nicht länger unkontrolliert zuckte, sondern reglos dalag, die dunklen Haare wirr im Gesicht. »Erhebe dich, Schwester Katerina«, sagte er. »Erhebe dich und bring Mark Blackthorn zu mir.«

Wie angewurzelt stand Emma da und beobachtete, wie Katerina sich langsam aufrappelte. Solange Emma zurückdenken konnte, war Katerina die Tutorin des Instituts gewesen. Sie war schon ihre Lehrerin gewesen, als Tavvy auf die Welt gekommen und kurz darauf Jules’ Mutter gestorben war. Auch Emma hatte unter ihrer Aufsicht mit dem Training begonnen. Katerina hatte ihnen Fremdsprachen beigebracht, ihre Schnittwunden verbunden, ihre Kratzer versorgt und ihnen ihre ersten Waffen überreicht. Sie hatte im Grunde zur Familie gehört. Doch jetzt trat sie mit leerem Blick über die Scherben und das Blut auf dem Boden und streckte ihren Arm nach Mark aus.

Dru keuchte bestürzt auf und riss Emma aus ihrer Erstarrung. Emma wirbelte herum und legte Tavvy in Drus Arme. Das Mädchen taumelte ein wenig, fing sich dann aber und drückte ihren kleinen Bruder fest an sich. »Lauf«, flüsterte Emma. »Lauf zum Büro. Und sag Julian, dass ich gleich nachkomme.«

Irgendetwas an dem eindringlichen Ton in Emmas Stimme überzeugte das Mädchen. Drusilla gab kein einziges Widerwort, sondern umklammerte Tavvy nur fester und lief los. Ihre kleinen nackten Füße eilten lautlos über den Parkettboden.

Hastig wandte Emma sich wieder der Schreckensszene im Erdgeschoss zu. Katerina stand jetzt hinter Mark, presste ihm einen Dolch zwischen die Schulterblätter und stieß ihn vorwärts. Er strauchelte und fiel Sebastian fast vor die Füße. Mark befand sich nun näher an der Treppe, und Emma sah, dass er gekämpft hatte. An seinen Händen und Handgelenken leuchteten frische Schnittwunden, seine rechte Wange war blutverschmiert, und er hatte eindeutig keine Zeit gehabt, um eine Heilrune aufzutragen.

Sebastian betrachtete ihn und verzog dann angewidert die Lippen. »Der hier ist kein Vollblutnephilim«, stellte er fest. »Halbelbe, hab ich recht? Warum hat man mich nicht darüber informiert?«

Ein Raunen ging durch die Menge der Schattenjäger. Dann fragte die Frau mit den graubraunen Haaren: »Bedeutet das, dass der Kelch keine Wirkung auf ihn hat, Lord Sebastian?«

»Es bedeutet, dass ich ihn nicht will«, erwiderte Sebastian.

»Wir könnten ihn ins Salztal bringen«, schlug die Frau vor, »oder zu den Höhen von Edom und ihn dort Asmodeus und Lilith zum Wohlgefallen opfern.«

»Nein«, sagte Sebastian gedehnt. »Nein, ich halte es nicht für klug, das mit jemandem zu machen, der das Blut des Lichten Volks in sich trägt.«

Mark spuckte ihm ins Gesicht.

Sebastian erstarrte. Dann wandte er sich an Marks Vater. »Komm her und bändige ihn«, befahl er. »Verwunde ihn, wenn du willst. Meine Geduld mit deinem Mischling ist allmählich erschöpft.«

Sofort trat Mr Blackthorn vor, ein Breitschwert in der Hand. Die Klinge war bereits mit Blut bespritzt. Entsetzt weiteten sich Marks Augen. Sein Vater hob das Schwert …

Und das Wurfmesser verließ Emmas Hand. Es flog durch die Luft und bohrte sich tief in Sebastian Morgensterns Brust.

Sebastian taumelte rückwärts, und Mr Blackthorn ließ die Klinge sinken. Die anderen schrien bestürzt auf. Mark sprang auf die Beine, während Sebastian die Waffe in seiner Brust anstarrte, deren Heft aus seinem Herzen herausragte. Er runzelte die Stirn.

»Autsch«, sagte er und zog das Messer heraus. Die Klinge glänzte blutrot, aber Sebastian schien die Verletzung nicht weiter zu kümmern. Gelangweilt warf er die Waffe beiseite und blickte dann hoch.

Emma spürte, wie sich seine dunklen, leeren Augen auf sie hefteten, wie die Berührung einer kalten Hand. Sie fühlte, dass er sie taxierte, sie einschätzte und durchschaute und dann verwarf.

»Es ist eine Schande, dass du das hier nicht überleben wirst und dem Rat nicht berichten kannst, dass Lilith meine Kräfte ins Unermessliche gesteigert hat. Möglicherweise könnte Glorious meinem Leben ein Ende setzen. Ein Jammer, dass die Nephilim den Himmel um keinen weiteren Gefallen mehr bitten können, denn keine der armseligen Kriegswaffen, die sie in ihrer Adamant-Zitadelle schmieden, kann mir jetzt noch Schaden zufügen.« Er wandte sich an die umstehenden Schattenjäger. »Tötet das Mädchen«, forderte er und schnippte sich angewidert einen Blutstropfen von der Jacke.

Emma sah, dass Mark zur Treppe stürmen wollte, um als Erster bei ihr zu sein. Doch die dunkle Gestalt neben Sebastian hatte ihn bereits mit schwarzen Handschuhen gepackt und zerrte ihn zurück, die Arme um Mark geschlungen, fast so, als wolle er ihn festhalten und schützen. Emma sah noch, wie Mark versuchte, sich dem Griff zu entwinden, doch dann verlor sie ihn aus dem Blick, als die Erdunkelten die Stufen hinaufschwärmten.

Emma wirbelte herum und rannte los. Sie hatte an den kalifornischen Stränden sprinten gelernt, dort, wo der Sand bei jedem Schritt unter den Füßen nachgab, sodass sie auf festem Untergrund schnell wie der Wind war. Mit wehenden Haaren raste sie durch den Flur, sprang die Stufen einer kurzen Treppe hinab, wandte sich nach rechts und platzte ins Büro. Dann warf sie die Tür hinter sich zu und schob den Riegel vor, ehe sie sich wieder umdrehte.

Das geräumige Büro war mit Bücherregalen gesäumt, in denen etliche Nachschlagewerke standen. Im obersten Geschoss des Instituts gab es noch eine andere Bibliothek, doch dies hier war das Reich des Institutsleiters gewesen. Vor dem Fenster stand Mr Blackthorns Schreibtisch, auf dem sich zwei Telefonapparate befanden: ein weißer und ein schwarzer.

Julian hielt den Hörer des schwarzen Telefons in der Hand und brüllte gerade hinein: »Sie müssen das Portal noch geöffnet lassen! Wir sind noch nicht alle außer Gefahr! Bitte …«

Die Tür hinter Emma dröhnte und erzitterte, als sich die Erdunkelten dagegenwarfen. Bestürzt schaute Julian auf, und als er Emma sah, fiel ihm der Hörer aus der Hand. Emma erwiderte seinen Blick und schaute dann an ihm vorbei auf die hell erleuchtete Ostwand. In der Mitte der Wand schimmerte ein Portal, eine rechteckige Öffnung im Mauerwerk, durch die Emma wirbelnde silberne Formen erkennen konnte, ein Strudel aus Wolken und Wind.

Sie taumelte auf Julian zu, und er fing sie an den Schultern auf. Seine Finger bohrten sich in ihre Haut, als könnte er nicht glauben, dass sie tatsächlich bei ihm war. »Emma«, keuchte er und sprudelte dann hektisch hervor: »Em, wo ist Mark? Wo ist mein Vater?«

Emma schüttelte den Kopf. »Sie können nicht … ich konnte nicht …« Sie musste schlucken. »Sebastian Morgenstern hat sie«, erklärte Emma und zuckte zusammen, als die Tür unter einem weiteren Angriff erbebte. »Wir müssen zurück … sie holen …«, sagte sie und drehte sich um.

Doch Julians Hand hatte sich bereits fest um ihr Handgelenk gelegt. »Das Portal!«, brüllte er über das Heulen des Windes und das Dröhnen der Bürotür hinweg, die weiterhin attackiert wurde. »Es führt nach Idris! Der Rat hat es geöffnet! Emma, es wird nur noch ein paar Sekunden offen bleiben!«

»Aber was ist mit Mark?!«, rief sie, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie und Julian tun konnten oder wie sie sich durch die Menge der Erdunkelten im Flur kämpfen sollten, wie sie Sebastian Morgenstern besiegen sollten, der mächtiger und stärker war als jeder gewöhnliche Schattenjäger. »Wir müssen zurück …«


»Emma!«, brüllte Julian, und dann flog die Tür auf und die Erdunkelten strömten in den Raum.

Emma hörte, wie die Frau mit den graubraunen Haaren etwas schrie, irgendetwas über die Nephilim … dass sie alle in den Feuern von Edom brennen würden … dass sie alle verbrennen und sterben und vernichtet werden würden …

Julian stürmte auf das Portal zu und zerrte Emma hinter sich her. Und nach einem entsetzten Blick über die Schulter ließ sie sich bereitwillig mitziehen. Sie duckte sich, als ein Pfeil an ihnen vorbeiflog und das Fenster zu ihrer Rechten zertrümmerte. Julian packte Emma verzweifelt und schlang die Arme um sie. Sie spürte, wie er seine Finger in den Rücken ihrer Trainingsjacke krallte, während sie gemeinsam auf das Portal zustürzten und dann vom röhrenden Wirbelstrom verschlungen wurden.
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Das verzehrende Feuer
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Da ließ ich ein Feuer von dir ausgehen, 
das dich verzehrte, und ich habe dich zu Asche gemacht auf der Erde, vor den Augen aller, die dich sahen. 
Alle, die dich kennen unter den Völkern, 
entsetzen sich über dich; du bist zum Schrecken 
geworden und bist für immer dahin!

Ezechiel 28,18–19 







1 
Das Teil ihres Bechers*

»Stell dir irgendeine beruhigende Szene vor. Den Strand in Los Angeles – weißer Sand, blaues Meer, du schlenderst am Wasser entlang …«

Jace hob ein Augenlid. »Das klingt sehr romantisch.«

Der Junge, der ihm gegenüberhockte, seufzte und fuhr sich mit den Händen durch die zotteligen dunklen Haare. Trotz des frischen Windes an diesem kalten Dezembertag hatte Jordan seine Jacke abgelegt und die Hemdärmel hochgekrempelt – Werwölfen machte das Wetter nicht so viel aus wie Menschen. Die beiden saßen einander gegenüber im braunen Gras auf einer Lichtung im Central Park, beide im Schneidersitz, die Hände mit den Handflächen nach oben auf den Knien.

Nicht weit von ihnen ragte ein Fels aus dem Boden auf, der in große und kleinere Brocken zerborsten war, und auf einem der größeren Findlinge thronten Alec und Isabelle Lightwood. Als Jace hochschaute, fing Isabelle seinen Blick auf und winkte ihm ermutigend zu. Alec, der ihre Handbewegung bemerkt hatte, stieß sie unsanft gegen die Schulter. Jace konnte sehen, dass er Izzy einen Vortrag hielt – wahrscheinlich darüber, dass sie Jace’ Konzentration nicht stören sollte. Jace musste lächeln: Keiner der beiden hatte wirklich einen Grund, hier bei ihm zu sein, aber sie hatten ihn dennoch begleitet, »zur moralischen Unterstützung«. Obwohl Jace ja vermutete, dass es eher damit zusammenhing, dass Alec in letzter Zeit nicht wusste, was er mit sich anfangen sollte, und dass Isabelle ihren Bruder nicht gern allein ließ, und dass beide ihren Eltern und dem Institut nach Kräften aus dem Weg gingen.

Jordan schnippte mit den Fingern vor seiner Nase. »Hörst du mir überhaupt zu?«

Jace runzelte die Stirn. »Ja, zumindest habe ich das, bis wir in diesen miesen kitschigen Werbefilm abgedriftet sind.«

»Okay, was genau würde sich denn beruhigend auf dein Gemüt auswirken und dich friedlich stimmen?«

Jace nahm die Hände von den Knien – der Lotussitz bescherte ihm Krämpfe in den Handgelenken –, lehnte sich zurück und stützte sich auf die Arme. Der kalte Wind zerrte an den wenigen vertrockneten Blättern, die noch an den Bäumen hingen. Vor dem bleichen Winterhimmel besaß das Laub eine schlichte Eleganz, wie in einer Tuschezeichnung. »Das Töten von Dämonen«, sagte er. »Eine klare, saubere Tötung ist sehr entspannend. Die langwierigen Kämpfe mit Blut und Dämonensekret sind nerviger, weil man anschließend immer alles sauber machen muss …«

»Nein, nein, nein.« Jordan hob die Hände in die Höhe. Unter den Ärmeln seines Shirts kamen die Tätowierungen zum Vorschein, die sich um seine Oberarme spannten. Shaantih, shaantih, shaantih. Jace wusste, dass die Worte »Friede jenseits des Bewusstseins« bedeuteten und dass man sie beim Aufsagen von Mantras dreimal wiederholen sollte, um den Geist zu beruhigen. Aber in der letzten Zeit schien ihn nichts beruhigen zu können. Das Feuer in seinen Adern sorgte zudem dafür, dass sein Verstand nicht zur Ruhe kam, dass seine Gedanken sich förmlich überschlugen wie explodierende Feuerwerkskörper. Träume, so lebendig und leuchtend wie Ölgemälde. Er hatte versucht, das Feuer mit Training aus seinem Körper zu vertreiben, hatte Stunde um Stunde im Fechtsaal verbracht, hatte Blut und Wasser geschwitzt und etliche Verletzungen, sogar einen Knochenbruch davongetragen. Doch dabei herausgekommen war nichts weiter als ein genervter Alec, der seine ständigen Bitten nach Heilrunen nicht mehr hören konnte. Und einmal hatte er versehentlich einen der Querbalken im Dachgestühl angekokelt.

Es war Simon gewesen, der ihnen erzählt hatte, dass sein Mitbewohner täglich meditierte und auf diese Weise die unbändigen Wutausbrüche in den Griff bekommen hatte, die oft Teil der Verwandlung zum Werwolf waren. Von dort war es nur noch ein kleiner Schritt gewesen, bis Clary vorgeschlagen hatte, Jace »könnte es doch mal ausprobieren«. Und hier saß er nun, bei seiner zweiten Meditationsstunde. Die erste Lektion hatte damit geendet, dass Jace einen Brandfleck auf Simons und Jordans Holzboden hinterlassen hatte, woraufhin Jordan vorgeschlagen hatte, die nächste Stunde lieber im Freien abzuhalten, um weitere Schäden an der Inneneinrichtung zu vermeiden.

»Keine Tötungen«, sagte Jordan nun. »Wir versuchen, deinen Geist zu beruhigen, dich mit Frieden zu erfüllen. Blut, Töten, Krieg – das sind alles keine friedlichen Dinge. Gibt es denn sonst nichts, was du gerne magst?«

»Waffen«, erwiderte Jace. »Ich mag Waffen.«

»Irgendwie hab ich das Gefühl, dass wir es hier mit einem problematischen Fall von persönlicher Philosophie zu tun haben.«

Jace beugte sich vor und legte die Handflächen flach auf den Rasen. »Ich bin ein Krieger«, sagte er. »Ich wurde von klein auf zum Krieger erzogen. Ich hatte kein Spielzeug, ich hatte Waffen. Bis zum Alter von fünf Jahren habe ich nachts mit einem Holzschwert in meinem Bett geschlafen. Meine ersten Bücher waren mittelalterliche Dämonologien mit zahlreichen Illuminationen. Die ersten Lieder, die ich gelernt habe, dienten der Vertreibung von Dämonen. Ich weiß, was meinem Geist Frieden bringt – und das sind keine weißen Sandstrände oder Vogelgezwitscher im Regenwald. Ich wünsche mir nichts mehr als eine Waffe in der Hand und eine siegreiche Strategie.«

Jordan musterte ihn ruhig. »Mit anderen Worten: Krieg ist das, was dir Frieden bringt.«

Jace warf die Hände hoch, rappelte sich auf und klopfte sich ein paar Halme von der Jeans. »Na endlich kapierst du’s.« Im nächsten Moment hörte er das Rascheln von trockenem Gras, drehte sich um und sah, wie Clary zwischen zwei Bäumen hindurch auf die Lichtung trat, dicht gefolgt von Simon. Sie hatte die Hände in die Gesäßtaschen geschoben und lachte.

Einen Moment lang beobachtete Jace die beiden: Es hatte eine eigenartige Faszination, wenn man Leute beobachtete, die nicht wussten, dass man sie beobachtete. Er erinnerte sich an seine zweite Begegnung mit Clary, als sie auf der anderen Seite im Java Jones gesessen hatte. Sie hatte mit Simon gescherzt und geredet, genau wie jetzt auch. Und Jace erinnerte sich auch wieder an den bis dahin unbekannten Anflug von Eifersucht, den er in seiner Brust gespürt und der ihm die Luft abgeschnürt hatte, und an das Gefühl seltsamer Genugtuung, als Clary Simon im Café zurückgelassen hatte, um ihm nach draußen zu folgen und mit ihm zu reden.

Inzwischen hatte sich vieles verändert. Seine nagende Eifersucht auf Simon hatte sich allmählich in eine Art widerwilligen Respekt für dessen Beharrlichkeit und Mut verwandelt, und inzwischen betrachtete er ihn als Freund – auch wenn er das niemals offen zugeben würde. Jace sah, dass Clary zu ihm hinüberschaute und ihm eine Kusshand zuwarf; ihr roter Pferdeschwanz wippte bei jedem Schritt. Sie war so klein – zierlich und puppenhaft, hatte er einst gedacht, bevor er miterlebt hatte, wie stark sie war.

Nun kam sie auf Jordan und ihn zu, während Simon den Hügel hinaufstieg, um sich zu Alec und Isabelle zu gesellen. Er ließ sich neben Isabelle nieder, die sich sofort zu ihm hinüberbeugte und irgendetwas sagte, wobei ihre langen schwarzen Haare ihr Gesicht wie ein Vorhang verdeckten.

Clary blieb vor Jace stehen und wippte lächelnd auf den Fersen vor und zurück. »Und, wie läuft’s?«

»Jordan will, dass ich an einen Strand denke«, verkündete Jace finster.

»Er ist stur«, wandte Clary sich an Jordan. »Eigentlich will er damit nur sagen, dass er deine Bemühungen zu schätzen weiß.«

»Nein, tu ich nicht«, widersprach Jace.

Jordan schnaubte. »Ohne mich würdest du jetzt über die Madison Avenue hopsen und Funken aus jeder Körperöffnung sprühen.« Er stand auf und streifte seine grüne Jacke über. »Dein Freund ist total durchgeknallt«, sagte er zu Clary.

»Stimmt, aber auch total sexy«, erwiderte Clary. »Das darf man nicht vergessen.«

Jordan zog eine gutmütige Grimasse. »Ich muss los«, sagte er. »Bin mit Maia verabredet.« Er salutierte gespielt und war im nächsten Moment zwischen den Bäumen verschwunden, mit dem lautlosen Trab des Wolfes, der unter seiner Haut schlummerte. Jace schaute ihm nach. Ein unerwarteter Retter, dachte er. Noch vor sechs Monaten hätte er jeden ausgelacht, der ihm erzählen wollte, dass er mal Verhaltensunterricht bei einem Werwolf nehmen würde.

Zwischen Jordan, Simon und Jace hatte sich in den vergangenen Monaten so etwas wie eine Freundschaft entwickelt. Jace nutzte die Wohnung der beiden gern als Zufluchtsort, weit weg von der täglichen Last des Instituts, weit weg von der Erinnerung daran, dass der Rat noch immer nicht auf einen Krieg mit Sebastian vorbereitet war.


Erchomai. Das Wort streifte etwas tief in Jace’ Innerem, wie die Berührung einer Feder, und ließ ihn erschaudern. Vor seinem geistigen Auge sah er eine Engelsschwinge, brutal vom Rumpf abgetrennt, in einer Lache aus goldenem Blut.


Ich komme.


»Was ist los?«, fragte Clary. Jace wirkte plötzlich meilenweit entfernt. Seit das Himmlische Feuer in seinen Körper eingedrungen war, zog er sich immer häufiger in sich selbst zurück. Clary hatte den Eindruck, dass es sich dabei um eine Nebenwirkung seiner Bemühungen handelte, seine Gefühle zu unterdrücken. Sie spürte einen kleinen Stich in der Brust. Als sie Jace kennengelernt hatte, war er unglaublich beherrscht gewesen. Damals hatte sie sein wahres Ich nur durch Risse in seinem persönlichen Schutzpanzer erkennen können – wie Licht, das durch einen schmalen Mauerspalt drang. Es hatte sehr lange gedauert, diese schützende Mauer zu durchbrechen. Doch nun zwang ihn das Feuer in seinen Adern, diesen Schutzwall erneut zu errichten und seine Gefühle aus Sicherheitsgründen zu unterdrücken. Aber wenn das Feuer eines Tages verschwunden war, würde er dann in der Lage sein, die Mauern wieder niederzureißen?

Jace blinzelte; ihre Stimme hatte ihn aus seinen Gedanken gerissen. Die kalte Wintersonne stand hoch am Himmel und ließ die Konturen seines Gesichts und die Schatten unter seinen Augen stärker hervortreten. Er tastete nach Clarys Hand und holte tief Luft. »Du hattest recht«, sagte er in dem ruhigen, ernsten Tonfall, den er nur ihr vorbehielt. »Es hilft tatsächlich – die Meditationsstunden mit Jordan. Es hilft, und ich weiß seine Bemühungen wirklich zu schätzen.«

»Ich weiß.« Clary umfasste sein Handgelenk. Seine Haut fühlte sich warm an; seit seiner Begegnung mit Glorious schien seine Körpertemperatur um einige Grade höher zu liegen als zuvor. Sein Herz schlug noch immer im vertrauten, beständigen Rhythmus, doch das Blut, das durch seine Adern rauschte, pulsierte unter ihren Fingern, erfüllt von der kinetischen Energie eines Feuers, das jeden Moment auszubrechen drohte.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen, doch Jace drehte im selben Moment den Kopf und ihre Lippen streiften sich. Seit das Feuer durch seine Adern raste, hatten sie nichts anderes gewagt, als sich zu küssen – und selbst das nur sehr zurückhaltend. Auch jetzt war Jace vorsichtig: Sein Mund glitt sanft über ihre Lippen, seine Hand schloss sich um ihre Schulter. Einen Augenblick lang standen sie Körper an Körper, und Clary spürte das Dröhnen und Pulsieren seines Blutes. Jace versuchte, sie näher an sich heranzuziehen, aber einen Sekundenbruchteil später sprang ein scharfer, knisternder Funke von ihm auf Clary über, wie das Britzeln von Reibungselektrizität. Sofort löste Jace sich von ihr und trat keuchend einen Schritt zurück. Doch bevor Clary irgendetwas sagen konnte, brandete auf dem nahe gelegenen Hügel sarkastischer Applaus auf. Simon, Isabelle und Alec winkten ihnen zu. Jace verbeugte sich, während Clary leicht verlegen zurückwich und die Daumen in den Gürtel ihrer Jeans einhakte.

Jace seufzte. »Sollen wir uns zu unseren nervigen, voyeuristischen Freunden gesellen?«

»Leider ist das die einzige Art von Freunden, die wir haben.« Clary gab ihm mit der Schulter einen Schubs, dann kletterten sie gemeinsam den Hügel hinauf. Simon und Isabelle saßen nebeneinander und unterhielten sich leise. Alec hockte einen halben Meter entfernt und starrte mit einem Ausdruck äußerster Konzentration auf das Display seines Handys.

Jace ließ sich neben seinem Parabatai auf den Felsbrocken sinken. »Ich hab gehört, wenn man diese Dinger nur lange genug anstarrt, klingeln sie irgendwann.«

»Er hat Magnus eine SMS geschickt«, erklärte Isabelle und musterte ihren Bruder missbilligend.

»Hab ich nicht«, widersprach Alec automatisch.

»Doch, hast du wohl«, sagte Jace, der Alec über die Schulter schaute. »Und du hast ihn angerufen. Ich kann die Liste mit den gewählten Nummern sehen.«

»Er hat heute Geburtstag«, sagte Alec und klappte das Mobiltelefon zu. In der letzten Zeit wirkte er irgendwie dünner, fast schon hager in seinem zerschlissenen blauen Pullover mit den löchrigen Ellbogen. Seine Lippen waren rau und rissig. Clary empfand tiefes Mitgefühl mit ihm: Die erste Woche, nachdem Magnus sich von ihm getrennt hatte, hatte Alec in einem benommenen Zustand aus Trauer und Unglaube verbracht. Keiner von ihnen hatte es richtig glauben können. Clary hatte immer gedacht, Magnus würde Alec lieben, wirklich lieben. Und offensichtlich hatte Alec das auch angenommen. »Ich wollte nicht, dass er glaubt … dass ich nicht … dass er denkt, ich hätte seinen Geburtstag vergessen.«

»Du quälst dich damit doch nur«, sagte Jace.

Alec zuckte die Achseln. »Das musst du gerade sagen. ›Oh, ich liebe sie. Oh, sie ist meine Schwester. Oh, warum nur, warum, warum, warum …?‹«

Jace bewarf Alec mit einer Handvoll trockenem Laub, sodass dieser entrüstet schnaubte.

Isabelle lachte. »Er hat recht, Jace – und das weißt du auch.«

»Gib mir dein Handy«, forderte Jace und ignorierte Isabelle. »Komm schon, Alexander.«

»Das geht dich nichts an«, erwiderte Alec und hielt das Telefon außer Reichweite. »Vergiss es einfach, okay?«

»Du isst nicht, du schläfst nicht, du starrst nur auf dein Handy – und das soll ich einfach so vergessen?«, konterte Jace. In seiner Stimme schwang eine erstaunliche Portion Ärger mit. Clary wusste, wie sehr es ihn bedrückte, Alec so unglücklich zu sehen, aber sie war sich nicht sicher, ob Alec das auch wusste. Unter normalen Umständen würde Jace jeden, der Alec wehtat, töten oder wenigstens mit fürchterlicher Rache drohen, doch dieser Fall lag vollkommen anders. Jace siegte für sein Leben gern, aber ein gebrochenes Herz konnte man nicht besiegen, auch nicht, wenn es sich um das Herz eines anderen Menschen handelte. Auch nicht, wenn es sich um jemanden handelte, den man sehr gern hatte.

Im nächsten Moment beugte Jace sich zu seinem Parabatai hinüber und entriss ihm das Smartphone. Alec protestierte und streckte die Hand danach aus, aber Jace wehrte ihn mit einem Arm ab und scrollte mit der anderen Hand geschickt durch die gesendeten Mitteilungen. »Magnus, bitte ruf mich zurück. Ich muss einfach wissen, ob es dir gut geht …« Jace schüttelte den Kopf. »Nein, das geht gar nicht.« Mit einer entschlossenen Bewegung brach er das Handy in der Mitte durch. Das Display wurde dunkel, als er die beiden Hälften auf den Boden fallen ließ. »So.«

Ungläubig starrte Alec auf die Einzelteile vor ihm. »Du hast mein HANDY ZERBROCHEN.«

Jace zuckte die Achseln. »Männer lassen nicht zu, dass Männer ständig bei anderen Männern anrufen. Okay, das war jetzt vielleicht nicht ganz richtig formuliert. Aber Freunde lassen nicht zu, dass ihre Freunde ständig bei ihrem Ex anrufen und wieder auflegen. Ernsthaft. Du musst damit aufhören.«

Alec musterte ihn wütend. »Also hast du einfach mein nagelneues Handy kaputt gemacht? Na, herzlichen Dank.«

Jace lächelte gelassen und lehnte sich gegen den Fels. »Keine Ursache.«

»Sieh es mal positiv«, schlug Isabelle vor. »Jetzt kann Mom dich wenigstens nicht mehr mit SMS-Nachrichten bombardieren. Sie hat mir heute schon sechs Stück geschickt. Mittlerweile hab ich mein Handy abgeschaltet.« Mit einem vielsagenden Blick klopfte sie auf ihre Jackentasche.

»Was will sie denn?«, fragte Simon.

»Irgendwelche Besprechungen«, erklärte Isabelle. »Eidesstattliche Erklärungen. Der Rat will wieder und wieder hören, was bei dem Kampf gegen Sebastian in dieser verlassenen Gegend in Irland genau passiert ist. Wir alle mussten schon etliche Male aussagen. Wie Jace das Himmlische Feuer von Glorious absorbiert hat … wie die Dunklen Schattenjäger ausgesehen haben und der Höllenkelch und ihre Waffen und ihre Runen. Und was wir getragen haben, was Sebastian getragen hat, was alle getragen haben … fast wie Telefonsex, nur extrem langweilig.«

Simon verschluckte sich fast und lachte unterdrückt.

»Außerdem will der Rat wissen, was Sebastian unserer Meinung nach beabsichtigt«, fügte Alec hinzu. »Wann er zurückkommt. Und was er dann vorhat.«

Clary stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ist doch gut zu wissen, dass der Rat wie immer einen wohldurchdachten und soliden Plan hat.«

»Die Ratsmitglieder wollen es einfach nicht glauben«, sagte Jace und starrte zum Himmel hinauf. »Das ist das Problem. Ganz gleich, wie oft wir ihnen berichten, was wir in Irland gesehen haben. Ganz gleich, wie oft wir ihnen versichern, dass die Erdunkelten extrem gefährlich sind. Sie wollen einfach nicht wahrhaben, dass Nephilim wirklich korrupt sein können. Und dass Schattenjäger andere Schattenjäger töten.«

Clary war dabei gewesen, als Sebastian die ersten der Erdunkelten erschaffen hatte. Sie hatte die Leere in ihren Augen gesehen und die blinde Raserei, mit der sie kämpften. Sie jagten ihr Angst ein. »Das sind keine Schattenjäger mehr«, sagte sie leise. »Das sind keine Lebewesen mehr.«

»Aber es fällt einem schwer, das zu glauben, wenn man es nicht mit eigenen Augen gesehen hat«, meinte Alec. »Und Sebastian hat nur eine Handvoll dieser Dunklen Nephilim. Eine kleine Truppe, weit verstreut – der Rat will nicht glauben, dass er eine tatsächliche Bedrohung darstellt. Und falls doch, dann geht man lieber davon aus, dass er eher für uns hier in New York eine Gefahr ist als für die Gemeinschaft der Nephilim im Allgemeinen.«

»In einem Punkt hat der Rat recht: Wenn Sebastian sich überhaupt für irgendetwas interessiert, dann für Clary«, sagte Jace, und Clary spürte, wie ihr ein eisiger Schauer über den Rücken lief, eine Mischung aus Abscheu und Sorge. »Sebastian hat keine richtigen Gefühle. Jedenfalls nicht wie wir anderen. Aber wenn er welche hätte, dann würden sie Clary gelten. Und Jocelyn. Er hasst sie.« Jace schwieg einen Moment nachdenklich. »Aber ich glaube nicht, dass er direkt hier zuschlagen würde. Das wäre … zu offensichtlich.«

»Hoffentlich hast du das dem Rat erzählt«, sagte Simon.

»Bestimmt hundert Mal«, erklärte Jace. »Aber ich habe nicht den Eindruck, dass man auf meine Meinung gesteigerten Wert legt.«

Clary blickte auf ihre Hände. Genau wie die anderen war auch sie von den Ratsmitgliedern befragt worden und hatte ihnen auf jede ihrer Fragen eine Antwort geliefert. Aber es gab nach wie vor ein paar Dinge, die sie ihnen nicht über Sebastian erzählt hatte, die sie niemandem erzählt hatte. Vor allem die Dinge, die er von ihr wollte.

Seit ihrer Rückkehr aus Irland hatte sie nicht oft geträumt, aber wenn, dann waren es Albträume gewesen, Albträume von ihrem Bruder.

»Es kommt mir vor, als würde man versuchen, ein Gespenst zu bekämpfen«, sagte Jace. »Sie können Sebastian nicht orten, sie können ihn nicht aufspüren und auch keine der Schattenjäger, die er verwandelt hat.«

»Die Ratsmitglieder tun, was sie können«, sagte Alec. »Um Idris und Alicante hat man die Schutzwälle verstärkt, genau genommen alle Schutzschilde. Und inzwischen hat man Dutzende Experten auf die Wrangelinsel geschickt.«

Die Wrangelinsel war der zentrale Standort für alle Schutzschilde der Welt – jenes magische Abwehrsystem, das die Erde im Allgemeinen und Idris im Besonderen vor einer Dämoneninvasion schützte. Zwar gelang es manchen Dämonen, diese Schranken zu durchbrechen, aber Clary mochte sich gar nicht ausmalen, wie schlimm die Situation erst wäre, wenn es die Schutzschilde nicht gäbe.

»Ich habe gehört, wie Mom gesagt hat, dass die Hexenwesen des Spirallabyrinths nach einem Weg suchen, um die Wirkung des Höllenkelchs rückgängig zu machen«, erzählte Isabelle. »Natürlich wäre das Ganze leichter, wenn sie irgendwelche Leichname hätten, die sie analysieren könnten …« Sie verstummte.

Und Clary wusste, warum. Die Leichen der Dunklen Schattenjäger, die in dieser trostlosen irischen Landschaft ihr Leben gelassen hatten, waren zur genaueren Untersuchung in die Stadt der Gebeine gebracht worden. Aber die Stillen Brüder hatten keine Gelegenheit gehabt, die Toten zu obduzieren, da diese über Nacht zu jahrzehntealten Leichnamen verwest waren. Es war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als die Überreste einzuäschern.

Isabelle fand ihre Stimme wieder: »Und die Eisernen Schwestern produzieren Waffen am laufenden Band. Tausende weitere Seraphklingen, Schwerter, Chakrams … alle möglichen Waffen … und alle in Himmlischem Feuer geschmiedet.« Ihr Blick wanderte zu Jace. In den Tagen unmittelbar nach dem Kampf in jener menschenleeren Gegend namens Burren, als das Feuer so brutal durch Jace’ Adern gerast war, dass er manchmal vor Schmerz aufgeschrien hatte, da hatten die Brüder der Stille ihn wieder und wieder untersucht. Sie hatten Flammen und Eis ausprobiert, geweihtes Metall und Kalteisen, im Versuch, das Feuer aus seinem Körper zu entfernen oder es zumindest einzudämmen.

Aber es war ihnen nicht gelungen. Glorious’ Feuer, das einst in der Klinge gefangen gewesen war, schien es nicht eilig zu haben, jemand anderen zu besiedeln oder Jace’ Körper überhaupt für irgendeine andere Art der Behausung verlassen zu wollen. Bruder Zachariah hatte Clary erzählt, dass schon die ersten Schattenjäger versucht hatten, das Himmlische Feuer in einer Waffe einzufangen, um es als wirksames Mittel gegen Dämonen einsetzen zu können. Doch sämtliche Versuche waren vergebens gewesen, und schließlich hatten sie die Seraphklingen zu ihren bevorzugten Waffen gemacht. Und genau wie damals hatten die Stillen Brüder auch dieses Mal letztendlich aufgeben müssen: Glorious’ Feuer schlummerte in Jace’ Adern wie eine zusammengerollte Schlange, und er konnte nur hoffen, es so weit unter Kontrolle zu bringen, dass es ihn nicht vernichtete.

Das laute Piepen einer SMS riss Clary aus ihren Gedanken. Isabelle hatte ihr Handy wieder eingeschaltet. »Mom schreibt, wir sollen zum Institut zurückkommen, und zwar sofort«, berichtete sie. »Man hat eine weitere Besprechung angesetzt. Und wir sollen unbedingt dabei sein.« Sie stand auf und wischte sich den Schmutz vom Kleid. »Ich würde dich ja gern ins Institut einladen«, wandte sie sich an Simon, »aber wie du weißt, sind Untote dort leider unerwünscht.«

»Ja, das hatte ich nicht vergessen«, erwiderte Simon und erhob sich ebenfalls. Clary kam auf die Füße und hielt Jace eine Hand hin, der sie umfasste und sich hochziehen ließ.

»Simon und ich werden jetzt ein paar Weihnachtseinkäufe erledigen«, verkündete sie. »Aber von euch kann keiner mitkommen, weil wir nämlich eure Geschenke besorgen wollen.«

Alec starrte sie entsetzt an. »O Gott. Heißt das, ich muss für euch auch Geschenke kaufen?«

Verwundert schüttelte Clary den Kopf. »Feiern Schattenjäger denn kein Weihnachten?« Plötzlich fiel ihr das ziemlich stressige Thanksgiving-Essen wieder ein, bei dem Luke Jace gebeten hatte, den Truthahn zu tranchieren, und Jace sich mit einem Schwert über den armen Vogel hergemacht hatte, bis nur noch Truthahnfetzen übrig geblieben waren. Vielleicht also nicht?

»Wir begehen den Wechsel der Jahreszeiten und beschenken uns dabei auch«, erklärte Isabelle. »Und früher gab es eine Art Mittwinterfest zu Ehren des Erzengels, im Gedenken an den Tag, an dem Jonathan Shadowhunter die Engelsinsignien erhielt. Aber ich glaube, die Schattenjäger fanden es trotzdem blöd, von den Festtagen der Irdischen ausgeschlossen zu sein, und darum wird in vielen Instituten Weihnachten gefeiert. Die Party im Londoner Institut ist berühmt.« Sie zuckte die Achseln. »Aber ich denke nicht, dass wir ein Weihnachtsfest machen … nicht dieses Jahr.«

»Oh.« Clary schämte sich plötzlich. Natürlich hatten sie keine Lust, Weihnachten zu feiern, nicht nach Max’ Tod. »Dann lasst uns wenigstens Geschenke für euch besorgen. Wir müssen ja keine Party oder so was machen.«

»Genau.« Simon warf die Arme hoch. »Ich muss Geschenke zum Lichterfest besorgen … das schreiben die jüdischen Gesetze vor. Der Gott der Juden ist ein zorniger Gott. Und sehr auf Geschenke bedacht.«

Clary betrachtete ihn lächelnd. In letzter Zeit fiel es Simon zunehmend leichter, das Wort »Gott« auszusprechen.

Jace seufzte und küsste Clary – nur ein schneller Abschiedskuss auf die Stirn, der ihr aber trotzdem einen Schauer durch den Körper jagte. Die Tatsache, dass sie Jace nicht anfassen oder richtig küssen konnte, trieb sie allmählich in den Wahnsinn. Sie hatte ihm versprochen, dass das niemals eine Rolle spielen würde und dass sie ihn auch dann noch lieben würde, wenn sie einander nie wieder berühren durften, aber sie hasste diesen Zustand trotzdem. Ihr fehlte das vertraute Gefühl der Zweisamkeit, die Bestätigung dafür, dass sie beide füreinander geschaffen waren. »Bis später«, meinte Jace. »Ich geh mit Alec und Izzy zurück zum Institut …«

»Nein, das machst du nicht«, sagte Isabelle unerwartet. »Du hast Alecs Handy zerbrochen. Zugegeben, das haben wir uns alle schon seit Wochen gewünscht, aber …«

»ISABELLE«, schnaubte Alec.

»Aber du bist sein Parabatai und warst als Einziger von uns noch nicht bei Magnus. Geh zu ihm und rede mit ihm.«

»Und was soll ich ihm sagen?«, fragte Jace. »Man kann andere schließlich nicht dazu überreden, eine Trennung rückgängig zu machen … oder vielleicht doch«, fügte er hastig hinzu, als er Alecs Miene sah. »Ich kann es ja mal versuchen.«

»Danke.« Alec schlug Jace auf die Schulter. »Ich hab gehört, dass du sehr charmant sein kannst, wenn du willst.«

»Das hab ich auch gehört«, erwiderte Jace und trabte rückwärts los.

Selbst dabei sah er noch elegant aus, dachte Clary düster. Und sexy. Definitiv sexy. Sie hob eine Hand und winkte ihm halbherzig. »Bis später«, rief sie. Wenn ich bis dahin nicht vor Frust gestorben bin.


Die Familie Fray war nie besonders religiös gewesen, aber Clary liebte die Fifth Avenue zur Weihnachtszeit. Der Duft von süßen Esskastanien lag in der Luft, und die Schaufenster glitzerten in Silber und Blau, Grün und Rot. In diesem Jahr zierten dicke, runde Schneeflocken jeden Laternenpfahl und reflektierten den Schein der Wintersonne mit goldenen Lichtstrahlen. Vom riesigen Weihnachtsbaum am Rockefeller Center ganz zu schweigen: Er warf seinen Schatten über Clary und Simon, als sie sich über die Brüstung der Eislaufbahn lehnten und beobachteten, wie die Touristen über das Eis stolperten.

Clary hatte die Hände um einen Becher heißen Kakao gelegt, dessen Wärme sich durch ihren Körper ausbreitete. Das Ganze erschien ihr fast normal: So lange sie sich erinnern konnte, gehörte der Besuch der Fifth Avenue mit den festlich dekorierten Schaufenstern und dem gewaltigen Christbaum zu Simons und ihrem traditionellen Winterprogramm.

»Fühlt sich an wie in guten alten Zeiten, stimmt’s?«, fragte Simon, als hätte er Clarys Gedanken gelesen, und legte sein Kinn auf die verschränkten Arme. Clary warf ihm einen kurzen Blick zu. Simon trug einen schwarzen Mantel mit Schal, der die Blässe seiner Haut zusätzlich unterstrich. Er hatte Schatten unter den Augen, was darauf hindeutete, dass er schon eine Weile kein Blut zu sich genommen hatte. Er sah aus wie ein hungriger, müder Vampir – und das war er ja auch.


Na ja, dachte sie, fast wie in guten alten Zeiten. »Dieses Jahr müssen wir für viel mehr Leute Geschenke besorgen«, erwiderte sie. »Und dazu kommt die traumatische Was-kauft-man-seinem-Freund-zum-ersten-gemeinsamen-Weihnachtsfest-Frage.«

»Was schenkt man einem Schattenjäger, der schon alles hat?«, grinste Simon.

»Jace mag hauptsächlich Waffen«, sagte Clary. »Außerdem mag er Bücher, aber im Institut gibt es eine riesige Bibliothek. Er mag klassische Musik …« Clarys Miene hellte sich auf. Simon war Musiker. Auch wenn seine Band furchtbar war und ständig den Namen wechselte – im Augenblick nannten sie sich »Lethal Soufflé« –, hatte er zumindest Musikunterricht gehabt. »Was würdest du jemandem schenken, der gern Klavier spielt?«

»Ein Klavier.«


»Simon.«


»Ein gewaltiges Metronom, das man auch als Waffe benutzen könnte?«

Clary seufzte genervt.

»Notenblätter. Rachmaninow ist harter Stoff, aber Jace liebt Herausforderungen.«

»Gute Idee. Ich werd mich mal umsehen, ob es hier irgendwo ein Musikgeschäft gibt.« Clary hatte den Kakao ausgetrunken und warf den leeren Becher in den nächstgelegenen Mülleimer. Dann holte sie ihr Smartphone hervor. »Was ist mit dir? Was schenkst du Isabelle?«

»Ich hab absolut keine Ahnung«, räumte Simon ein. Er folgte Clary zur Avenue, wo Ströme von Passanten vor jedem Schaufenster stehen blieben und die Straßen verstopften.

»Ach, komm schon. Isabelle ist doch leicht.«

»Du sprichst hier von meiner Freundin.« Simon runzelte die Stirn. »Das glaub ich zumindest. Ich bin mir nicht ganz sicher. Wir haben nicht darüber gesprochen. Über unsere Beziehung meine ich.«

»Du musst endlich was tun, Simon – höchste Zeit für DBD.«

»Für was?«


»Die Beziehung definieren. Wo steht ihr und wo führt eure Beziehung hin? Seid ihr ein Paar, wollt ihr einfach nur Spaß miteinander, ist es ›kompliziert‹, oder was? Wann wird sie es ihren Eltern erzählen? Dürft ihr euch mit anderen verabreden?«

Simon wurde blass. »Was? Ernsthaft?«

»Ja, ernsthaft. Und bis dahin – Parfüm!« Clary packte Simon hinten an seinem Mantel und schleifte ihn in eine Parfümerie. Das Geschäft war riesig, mit endlosen Reihen glänzender Flaschen und Flakons. »Und es muss irgendetwas Ungewöhnliches sein«, fuhr Clary fort und steuerte auf die Parfümabteilung zu. »Isabelle will bestimmt nicht wie jede andere riechen. Sie möchte nach Feigen duften oder Vetiver oder …«

»Nach Feigen? Feigen haben einen Duft?« Simon schaute sie entsetzt an.

Clary wäre fast in Gelächter ausgebrochen, doch in diesem Moment vibrierte ihr Handy. Eine SMS von ihrer Mutter.

WO BIST DU?

Genervt verdrehte Clary die Augen und schickte eine SMS zurück. Jocelyn wurde noch immer nervös, wenn sie Clary in Jace’ Nähe glaubte. Obwohl Clary ihr mehrfach erklärt hatte, dass Jace wahrscheinlich der harmloseste feste Freund auf der ganzen Welt war, da er (1.) nicht wütend werden durfte, (2.) keine sexuellen Annäherungsversuche starten konnte und (3.) generell alles meiden musste, was einen Adrenalinschub verursachte.

Andererseits war er tatsächlich besessen gewesen. Ihre Mutter und sie hatten erlebt, wie er tatenlos zugesehen hatte, als Sebastian Luke bedrohte. Clary hatte noch immer nicht über all die Dinge gesprochen, die sie in jener Wohnung mit Sebastian und Jace gesehen hatte. Dieser kurze Zeitraum, der ihr wie losgelöst von Zeit und Raum erschienen war, war für sie eine Mischung aus Traum und Albtraum. Sie hatte ihrer Mutter nicht erzählt, dass Jace jemanden getötet hatte. Es gab nun mal Dinge, die Jocelyn nicht zu wissen brauchte – Dinge, denen selbst Clary nur ungern ins Auge schaute.

»Hier stehen ziemlich viele Produkte, die Magnus wahrscheinlich gut gefallen würden«, überlegte Simon und nahm einen Glasflakon mit Körperglitter in einer Öl-Emulsion aus einem Regal. »Verstößt es gegen die Regeln, für jemanden ein Geschenk zu kaufen, wenn er sich von einem deiner Freunde getrennt hat?«

»Das kommt vermutlich auf die Situation an. Bist du eher mit Magnus befreundet oder mit Alec?«

»Alec kann sich wenigstens meinen Namen merken«, sagte Simon und stellte den Flakon wieder zurück. »Und er tut mir leid. Ich verstehe zwar, warum Magnus sich von ihm getrennt hat, aber Alec ist so dermaßen am Boden zerstört. Und ich bin der Meinung, wenn man von jemandem wirklich geliebt wird, dann sollte man ihm auch verzeihen, wenn es ihm aufrichtig leidtut.«

»Ich denke, das hängt davon ab, was derjenige getan hat«, erwiderte Clary. »Damit meine ich nicht Alec – sondern ganz allgemein. Aber ich bin mir sicher, dass Isabelle dir alles verzeihen würde«, fügte sie hastig hinzu.

Simon schaute sie zweifelnd an.

»Halt mal still«, forderte Clary und wedelte mit einer Parfümflasche um seinen Kopf herum. »In drei Minuten werde ich an deinem Hals riechen.«

»Ja, ist es denn zu fassen?!«, spottete Simon. »Du hast dir verdammt viel Zeit gelassen, um mich anzubaggern, Fray – das muss ich schon sagen.«

Clary machte sich nicht mal die Mühe, eine schlagfertige Antwort darauf zu finden. Sie dachte noch immer über das nach, was Simon zum Thema Vergebung gesagt hatte, und erinnerte sich wieder an jemand anderen, an die Stimme und das Gesicht und die Augen von jemand anderem: Sebastian, der ihr gegenüber am Tisch in einem Pariser Café gesessen hatte. Denkst du, dass du mir verzeihen kannst? Ich meine, glaubst du, dass für jemanden wie mich Vergebung überhaupt möglich ist?


»Es gibt Dinge, die kann man einfach nicht verzeihen«, sagte sie. »Ich werde Sebastian niemals verzeihen können.«

»Du liebst ihn ja auch nicht.«

»Nein, aber er ist mein Bruder. Wenn die Situation eine andere wäre …« Aber die Situation ist nun mal nicht anders. Clary ließ den Gedanken fallen und beugte sich stattdessen zu Simon, um an ihm zu schnuppern. »Du riechst nach Feigen und Aprikosen.«

»Glaubst du wirklich, dass Isabelle wie ein Teller Trockenobst riechen möchte?«

»Vielleicht dann doch nicht.« Clary nahm einen anderen Flakon aus dem Regal. »Und, was wirst du jetzt machen?«

»Was meinst du?«

Clary, die darüber nachdachte, wie sich eine Tuberose wohl von einer normalen Rose unterschied, blickte auf und sah, dass Simon sie aus seinen braunen Augen verwirrt musterte. »Na ja, du kannst schließlich nicht ewig bei Jordan wohnen, oder? Du könntest aufs College gehen …«

»Du gehst doch auch nicht zur Uni«, erwiderte er.

»Nein, aber ich bin auch eine Schattenjägerin. Wir lernen bis weit ins Erwachsenenalter hinein, und wir werden an andere Institute versetzt – das ist unsere Art von Studium.«

»Der Gedanke, dass du woandershin gehen könntest, gefällt mir nicht.« Simon schob die Hände in seine Manteltaschen. »Ich kann nicht zur Uni gehen«, sagte er. »Meine Mutter würde mein Studium wohl kaum bezahlen, und ich kann auch kein Studiendarlehen beantragen, weil ich nämlich offiziell tot bin. Außerdem: Wie lange würde es dauern, bis alle an der Uni merken, dass sie älter werden, nur ich nicht? Sechzehnjährige sehen nun mal nicht wie höhere Semester aus, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte.«

Clary stellte den Flakon zurück. »Simon …«

»Vielleicht sollte ich meiner Mom was kaufen«, sagte er verbittert. »Womit bringt man ›Danke-für-den-Rauswurf-und-dafür-dass-du-so-tust-als-sei-ich-tot‹ am besten zum Ausdruck?«

»Mit Orchideen?«

Aber Simon war die Lust am Scherzen vergangen. »Vielleicht ist das hier doch nicht mehr wie in guten alten Zeiten«, sagte er. »Normalerweise hätte ich dir Zeichenstifte oder anderen Künstlerbedarf besorgt, aber du zeichnest ja nicht mehr – höchstens noch mit deiner Stele. Du zeichnest nicht mehr, und ich atme nicht mehr. Keine besonders große Ähnlichkeit zum letzten Jahr.«

»Vielleicht solltest du mal mit Raphael reden«, meinte Clary.


»Raphael?«


»Er weiß, wie und wovon Vampire leben«, erklärte Clary. »Wie sie mit dem Leben zurechtkommen, Geld verdienen, eine Wohnung finden – er weiß über all diese Dinge Bescheid. Er könnte dir bestimmt helfen.«

»Wahrscheinlich könnte er das, aber ich wage zu bezweifeln, dass er das auch tun würde«, erwiderte Simon stirnrunzelnd. »Seit Maureen die Clanführung von Camille übernommen hat, hab ich von der Gruppe im Dumort nichts mehr gehört. Ich weiß, dass Raphael ihr Stellvertreter ist. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass der Clan noch immer davon ausgeht, dass ich das Kainsmal trage. Denn sonst hätten sie längst jemanden auf mich angesetzt. Ist nur noch eine Frage der Zeit.«

»Nein. Der Clan weiß, dass er dich nicht anrühren darf. Weil das sonst einen Krieg mit der Schattenjägergemeinschaft zur Folge hätte. Daran hat das Institut nicht den geringsten Zweifel gelassen«, erwiderte Clary. »Du bist in Sicherheit.«

»Clary«, sagte Simon, »keiner von uns ist in Sicherheit.«

Bevor Clary darauf antworten konnte, hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Verwirrt schaute sie sich um und entdeckte Jocelyn, die sich durch die Ströme von Kauflustigen zwängte. Durch die Schaufensterscheibe sah sie Luke draußen vor dem Geschäft warten. In seinem Holzfällerhemd wirkte er zwischen den eleganten New Yorkern seltsam deplatziert.

Nachdem ihre Mutter sich zu ihnen durchgekämpft hatte, riss sie Clary theatralisch in die Arme. Verwundert schaute Clary über Jocelyns Schulter zu Simon, der aber nur die Achseln zuckte. Schließlich gab ihre Mutter sie frei und trat einen Schritt zurück. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass dir etwas zugestoßen sein könnte …«, sagte sie.

»Hier, bei Sephora, in der Parfümabteilung?«, erwiderte Clary.

Jocelyn zog die Augenbrauen hoch. »Ja, hast du es denn noch nicht gehört? Ich dachte, Jace hätte dich längst informiert.«

Clary hatte plötzlich das Gefühl, als würde eine Woge aus Eiswasser durch ihre Adern jagen. »Nein. Ich … Was ist passiert?«

»Tut mir leid, Simon«, sagte Jocelyn. »Aber Clary und ich müssen sofort zum Institut.«

Seit seinem ersten Besuch in Magnus’ Wohnung hatte sich nicht viel verändert. Derselbe kleine Eingangsbereich, dieselbe nackte Glühbirne. Jace öffnete die Haustür mithilfe einer Entriegelungsrune, lief die Treppe hinauf, wobei er zwei Stufen auf einmal nahm, und drückte auf die Türklingel an Magnus’ Wohnungstür. Das war auf jeden Fall sicherer, als eine weitere Entriegelungsrune zu verwenden, überlegte er. Schließlich war es durchaus denkbar, dass Magnus splitterfasernackt irgendwelche Videogames spielte oder andere verrückte Sachen machte. Wer konnte schon sagen, was Hexenmeister in ihrer Freizeit so alles trieben?

Erneut drückte Jace auf die Klingel, dieses Mal lang und anhaltend. Nach zwei weiteren Klingelattacken riss Magnus schließlich wütend die Tür auf. Er trug einen schwarzen Seidenmorgenmantel über einem weißen Hemd und einer Tweedhose, allerdings weder Schuhe noch Socken. Seine schwarzen Haare standen in alle Richtungen ab und dunkle Bartstoppeln bedeckten sein Kinn. »Was willst du denn hier?«, herrschte er Jace an.

»Du meine Güte«, erwiderte Jace. »Da fühlt man sich doch gleich willkommen.«

»Das liegt daran, dass du nicht willkommen bist.«

Jace hob eine Augenbraue. »Ich dachte, wir wären Freunde.«

»Nein. Du bist Alecs Parabatai. Alec war mein Freund, also musste ich mich mit dir abgeben. Aber jetzt ist er nicht mehr mein Freund, also muss ich mich auch nicht länger mit dir abgeben. Aber das scheint keiner von euch kapieren zu wollen. Du bist jetzt bestimmt schon der … vierte? … der mir auf die Nerven geht.« Magnus zählte die Besucher an seinen langen Fingern ab. »Clary. Isabelle. Simon …«


»Simon war hier?«

»Das scheint dich zu überraschen.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass er sich für deine Beziehung mit Alec so interessiert.«

»Ich habe keine Beziehung mit Alec«, erwiderte Magnus kategorisch, doch Jace hatte sich bereits an ihm vorbeigeschoben und sah sich neugierig im Wohnzimmer um.

Eine Sache hatte Jace an Magnus’ Wohnung insgeheim immer bewundert: Sie sah nur selten zweimal gleich aus. Manchmal war sie wie ein riesiges, modernes Loft eingerichtet, dann wieder wie ein französisches Bordell oder eine viktorianische Opiumhöhle oder wie das Innere eines Raumschiffs. Heute wirkte sie jedoch nur unordentlich und dunkel. Auf dem Sofatisch stapelten sich alte Verpackungen vom chinesischen Schnellimbiss um die Ecke. Der Große Vorsitzende Miau Tse-tung lag auf einem Flickenteppich, alle viere wie ein totes Reh von sich gestreckt.

»Hier drin riecht’s nach Liebeskummer«, stellte Jace fest.

»Das ist nur das chinesische Essen.« Magnus ließ sich auf das Sofa fallen und streckte die langen Beine aus. »Okay, schieß los. Sag, was auch immer du zu sagen hast.«

»Ich denke, du solltest dich wieder mit Alec vertragen«, sagte Jace.

Magnus verdrehte die Augen und starrte an die Decke. »Und wieso?«

»Weil es ihm dreckig geht«, erklärte Jace, »und weil es ihm leidtut. Es tut ihm wirklich leid … das, was er getan hat. Und er wird es garantiert nicht noch mal tun.«

»Ach, er wird sich also nicht noch einmal hinter meinem Rücken mit meiner Ex treffen, um einen Plan zu schmieden, wie sie mein Leben verkürzen können? Wirklich sehr gütig von ihm.«

»Magnus …«

»Außerdem ist Camille tot. Das heißt, er kann es gar nicht noch mal tun.«

»Du weißt, was ich meine«, entgegnete Jace. »Alec wird dich nicht mehr anlügen oder hintergehen oder dir etwas verschweigen … oder was auch immer dich tatsächlich verärgert haben mag.« Er warf sich in einen Ohrensessel und zog eine Augenbraue hoch. »Also?«

Magnus drehte sich auf die Seite. »Was kümmert’s dich, wenn Alec sich dreckig fühlt?«

»Was es mich kümmert?«, wiederholte Jace so laut, dass Miau Tse-tung ruckartig hochfuhr, als hätte man ihm einen Elektroschock verpasst. »Es kümmert mich sogar ziemlich, wenn Alec sich schlecht fühlt. Er ist mein Freund, mein Parabatai. Und er ist todunglücklich. Und allem Anschein nach gilt das Gleiche für dich. Hier liegen überall Plastikschälchen und Styroporschachteln mit Essensresten herum, du hast seit einer Ewigkeit nicht aufgeräumt, dein Kater sieht mehr tot als lebendig aus …«

»Er ist nicht tot.«

»Alec kümmert mich eine Menge«, sagte Jace und fixierte Magnus mit festem Blick. »Er ist mir wichtig … wichtiger als ich mir selbst.«

»Bist du nicht auch der Ansicht, dass diese ganze Parabatai-Geschichte im Grunde ziemlich grausam ist?«, fragte Magnus sinnierend und zupfte ein Fitzelchen abblätternden Nagellack von seinem Fingernagel. »Man kann sich seinen Parabatai aussuchen, aber man kann die Wahl nicht mehr rückgängig machen. Selbst wenn er sich gegen einen wendet. Sieh dir nur mal Luke und Valentin an. Und obwohl der Parabatai in mancher Hinsicht der Mensch ist, der einem am nächsten steht, darf man sich andererseits nicht in ihn verlieben. Und wenn dein Parabatai stirbt, stirbt auch ein Teil von dir.«

»Woher weißt du so viel über Parabatai?«


»Ich weiß so einiges über Schattenjäger«, sagte Magnus und klopfte auf das Sofa neben sich, damit Miau Tse-tung auf die Kissen sprang. Der Kater schmiegte seinen Kopf an Magnus’ Seite, woraufhin der Hexenmeister seine langen Finger in dessen Fell vergrub. »Ich kenne euch schon seit sehr langer Zeit. Ihr seid seltsame Wesen. Einerseits hehre Gefühle und fragile Menschlichkeit und andererseits das rücksichtslose Feuer der Engel.« Er warf Jace einen kurzen Blick zu. »Und das gilt ganz besonders für dich, Herondale – mit deinem Himmlischen Feuer in den Adern.«

»Bist du früher schon mal mit Schattenjägern befreundet gewesen?«

»Befreundet?«, sagte Magnus. »Was bedeutet das schon?«

»Das wüsstest du, wenn du Freunde hättest«, erwiderte Jace. »Und, hast du irgendwelche Freunde? Ich meine, mal abgesehen von den Leuten, die zu deinen Partys kommen. Die meisten Leute fürchten sich vor dir, oder sie stehen irgendwie in deiner Schuld, oder du hast mal mit ihnen geschlafen. Aber Freunde? Die scheinen hier eher Mangelware zu sein.«

»Na, das ist ja mal was ganz Neues«, spottete Magnus. »Bisher hatte noch keiner von eurer Gruppe versucht, mich zu beleidigen.«

»Und, funktioniert’s?«

»Wenn du damit meinst, ob ich jetzt plötzlich das dringende Bedürfnis verspüre, wieder mit Alec zusammenzukommen, dann lautet die Antwort: Nein«, entgegnete Magnus. »Allerdings habe ich auf einmal Heißhunger auf Pizza. Aber das könnte auch einen anderen Grund haben.«

»Alec hat erzählt, dass du das immer so machst«, sagte Jace. »Persönliche Fragen mit Witzen abwehren.«

Magnus kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Und bin ich vielleicht der Einzige hier, der sich so verhält?«

»Das meine ich ja«, bestätigte Jace. »Ich weiß, wovon ich rede. Du hasst es, über dich selbst zu reden, und du würdest jemand anderen eher vor den Kopf stoßen, als dich von ihm bedauern zu lassen. Wie alt bist du, Magnus? Und ich möchte darauf eine ehrliche Antwort.«

Magnus schwieg.

»Wie heißen deine Eltern? Wie lautet der Name deines Vaters?«

Magnus funkelte Jace aus seinen goldgrünen Augen an. »Wenn ich mich auf eine Couch legen und mich bei jemandem über meine Eltern beschweren will, werde ich mir einen Psychiater suchen.«

»Ah«, sagte Jace. »Aber meine Dienste sind kostenlos.«

»Das ist mir auch schon über dich zu Ohren gekommen.«

Jace grinste und ließ sich tiefer in den Sessel sinken. Auf dem Diwan neben ihm lag ein Kissen mit einem Union-Jack-Bezug. Er griff sich das Kissen und stopfte es sich hinter den Kopf. »Ich muss heute nirgendwo mehr hin. Von mir aus kann ich den ganzen Tag hier sitzen bleiben.«

»Na großartig«, erwiderte Magnus. »Dann werde ich jetzt ein Nickerchen machen.« Er streckte gerade die Hand nach einer zerknitterten Wolldecke aus, die vor dem Sofa auf dem Boden lag, als Jace’ Smartphone klingelte. In der Bewegung erstarrt, beobachtete Magnus, wie Jace das Handy aus seiner Tasche fischte und aufklappte.

Isabelle war am anderen Ende der Leitung. »Jace?«

»Ja. Ich bin bei Magnus. Und ich glaube, ich mache möglicherweise Fortschritte. Was ist los?«

»Komm nach Haus«, sagte Isabelle ernst.

Jace setzte sich so ruckartig auf, dass das Kissen zu Boden fiel. Ihre Stimme klang schrill; er konnte die Anspannung darin hören, wie die falschen Töne eines schlecht gestimmten Klaviers.

»Komm zum Institut. Sofort, Jace.«

»Was ist los?«, fragte er. »Was ist passiert?« Aus dem Augenwinkel registrierte er, wie auch Magnus sich aufsetzte, wobei ihm die Wolldecke aus der Hand glitt.

»Sebastian«, sagte Isabelle lediglich.

Jace schloss die Lider. Vor seinem inneren Auge sah er goldenes Blut und weiße Federn über einen Marmorboden verstreut. Und er erinnerte sich wieder an die Wohnung, an das Messer in seiner Hand, die Welt zu seinen Füßen, Sebastians Hand fest um sein Handgelenk, seine unergründlichen schwarzen Augen, die ihn belustigt musterten. Ein Rauschen dröhnte in seinen Ohren.

»Was ist los?« Magnus’ Stimme drang durch Jace’ Gedanken. Verwundert stellte er fest, dass er sich bereits an der Wohnungstür befand, das Handy wieder in der Tasche verstaut. Er drehte sich um. Magnus stand hinter ihm und schaute ihn bestürzt an. »Geht es um Alec? Ist mit ihm alles in Ordnung?«

»Was kümmert dich das denn?«, konterte Jace, worauf Magnus zusammenzuckte. Es war das erste Mal, dass Jace den Hexenmeister zusammenzucken sah. Und es war der einzige Grund, warum er die Wohnungstür nicht fest hinter sich zuknallte.

Dutzende unbekannte Jacken und Mäntel hingen im Eingangsbereich des Instituts. Clary spürte die Anspannung in ihren Schultern, als sie den Reißverschluss ihres Wollmantels öffnete und diesen an einen der zahlreichen Haken an der Wand hängte.

»Und Maryse hat dir nicht gesagt, worum es überhaupt geht?«, fragte Clary. Ihre Stimme klang ganz rau vor Sorge.

Jocelyn hatte ihren langen grauen Schal vom Hals gewickelt und schaute kaum hin, als Luke ihr den Schal abnahm und über einen Haken drapierte. Ihre grünen Augen zuckten im Raum umher und registrierten das Gitter der Aufzugstür, die hohe, gewölbte Decke über ihren Köpfen und die verblassten Wandmalereien, die Menschen und Engel zeigten.

Luke schüttelte den Kopf. »Sie hat nur gesagt, dass es einen Anschlag auf die Nephilimgemeinschaft gegeben habe und dass wir so schnell wie möglich hierherkommen sollen.«

»Und dieses ›wir‹ macht mir besonders Sorgen.« Jocelyn schlang ihre Haare zu einem Knoten und sicherte ihn mit einer Strähne. »Ich habe seit Jahren keinen Fuß in irgendein Institut gesetzt. Also warum will man mich ausgerechnet jetzt hier haben?«

Luke drückte beruhigend ihre Schulter. Clary wusste genau, was Jocelyn befürchtete … was sie alle befürchteten. Es gab nur einen einzigen Grund dafür, dass der Rat Jocelyn im Institut sehen wollte: Es gab Neuigkeiten von ihrem Sohn.

»Maryse hat gesagt, wir sollen in die Bibliothek kommen«, berichtete Jocelyn. Clary ging voran. Sie hörte, wie Luke und ihre Mutter sich hinter ihr unterhielten, und nahm das leise Geräusch ihrer Schritte wahr. Luke ging langsamer als früher. Er hatte sich noch immer nicht von der schweren Verletzung erholt, die ihn im vergangenen November fast das Leben gekostet hätte.


Du weißt, warum du hier bist, oder?, meldete sich eine leise Stimme tief in Clarys Innerem. Sie wusste zwar, dass die Stimme nicht real war, aber das half ihr auch nicht weiter. Sie hatte ihren Bruder seit dem Kampf in Irland nicht mehr gesehen, doch sie trug ihn in einer winzigen Ecke ihres Verstands unablässig mit sich herum – ein aufdringlicher, unwillkommener Geist. Du bist meinetwegen hier. Du hast gewusst, dass ich nicht für immer verschwinde. Ich hatte dir ja gesagt, was passieren würde. Ich habe es dir ganz klar beschrieben.



Erchomai.



Ich komme.


Inzwischen hatten sie die Bibliothek erreicht. Die Tür stand einen Spalt offen und lautes Stimmengewirr drang in den Flur. Jocelyn hielt einen Moment inne; ihr Gesicht wirkte angespannt.

Clary legte die Hand auf den Türknauf. »Bist du bereit?« Erst in diesem Augenblick fiel ihr auf, was ihre Mutter trug: schwarze Jeans, schwarze Stiefel und einen schwarzen Rollkragenpullover. Als hätte sie unbewusst die Kleidung gewählt, die einer Kampfmontur am nächsten kam.

Jocelyn nickte.

Sämtliche Möbel in der Bibliothek waren beiseitegerückt worden, um Platz in der Mitte des Raums zu schaffen, direkt über dem Intarsienmuster, das den Erzengel darstellte. Dort stand nun ein langer, wuchtiger Besprechungstisch, dessen Marmorplatte auf den Rücken zweier kniender Steinengel ruhte. Um den Tisch herum saß die Division. Einige ihrer Mitglieder kannte Clary mit Namen, wie etwa Kadir und Maryse. Andere waren ihr nur vom Sehen her vertraut. Maryse stand am Kopf des Tischs und zählte Städtenamen an ihren Fingern ab. »Berlin«, sagte sie laut. »Keine Überlebenden. Bangkok. Keine Überlebenden. Moskau. Keine Überlebenden. Los Angeles …«

»Los Angeles?«, fragte Jocelyn. »Das ist doch das Institut der Blackthorns. Sind sie …«

Maryse wirkte überrascht, als hätte sie gar nicht bemerkt, dass Jocelyn die Bibliothek betreten hatte. Ihre eisblauen Augen streiften Luke und Clary. Die Institutsleiterin machte einen abgezehrten, erschöpften Eindruck. Sie hatte die Haare streng nach hinten gekämmt und am Ärmel ihrer maßgeschneiderten Jacke prangte ein Fleck – Rotwein oder Blut? »In Los Angeles gab es ein paar Überlebende«, erklärte sie. »Kinder. Sie sind jetzt in Idris.«

»Helen«, sagte Alec.

Sofort musste Clary an das Mädchen denken, das bei der Schlacht in Irland mit ihnen gemeinsam gegen Sebastian gekämpft hatte. Und sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung im Kirchenschiff des Instituts, mit einem dunkelhaarigen Jungen an ihrer Seite. Ihr Bruder Julian.

»Alines Freundin«, platzte Clary heraus und bemerkte dann, dass die Division sie mit kaum verhohlener Feindseligkeit musterte – wie so häufig. Ihre Abstammung und das, was sie repräsentierte, schienen es den anderen fast unmöglich zu machen, einfach nur sie selbst zu sehen. Valentins Tochter. Valentins Tochter. »Geht es ihr gut?«

»Helen war in Idris, bei Aline«, erklärte Maryse. »Ihre jüngeren Geschwister haben überlebt, aber mit Mark, dem ältesten der Jungen, scheint es ein Problem zu geben.«

»Ein Problem?«, fragte Luke. »Was genau ist eigentlich los, Maryse?«

»Die ganze Geschichte werden wir wohl erst in Idris erfahren«, sagte Maryse und glättete ihre ohnehin glatt zurückgekämmten Haare. »Aber es haben mehrere Überfälle stattgefunden, auf sechs verschiedene Institute, im Laufe von zwei Nächten. Wir sind uns noch nicht sicher, wie die Schutzwälle der Institute überwunden werden konnten, aber wir wissen …«

»Sebastian«, warf Jocelyn ein. Sie hatte die Hände in die Taschen ihrer schwarzen Jeans gestopft, und Clary vermutete, dass ihre Mutter sie zu Fäusten geballt hatte. »Komm zur Sache, Maryse. Mein Sohn … Du hättest mich nicht hierherbestellt, wenn er nicht in irgendeiner Form verantwortlich wäre. Oder?« Jocelyn schaute Maryse direkt ins Gesicht, und Clary fragte sich, ob das Verhältnis der beiden auch früher – als sie noch dem Kreis angehört hatten – schon so gewesen war: Die scharfen Kanten ihrer Persönlichkeiten rieben sich aneinander, bis die Funken flogen.

Bevor Maryse etwas erwidern konnte, schwang die Tür auf, und Jace betrat die Bibliothek. Sein Gesicht war von der Kälte gerötet und sein blondes Haar vom Wind zerzaust. Er trug keine Handschuhe, sodass seine mit Narben und Runenmalen übersäten Hände und Finger an den Spitzen rot angelaufen waren. Als er Clary sah, lächelte er ihr kurz zu, dann ließ er sich auf einem der Stühle an der Wand nieder.

Wie üblich versuchte Luke, die Situation zu entschärfen. »Maryse? Ist Sebastian für die Überfälle verantwortlich?«

Maryse holte tief Luft. »Ja, er war bei den Überfällen vor Ort. Und er hatte seine Erdunkelten bei sich.«

»Selbstverständlich steckt Sebastian dahinter«, sagte Isabelle. Sie hatte auf die Tischplatte gestarrt, doch nun hob sie den Kopf. Hass und Wut verzerrten ihr Gesicht. »Er hat gesagt, er würde kommen. Und genau das hat er jetzt getan: Er ist gekommen.«

Maryse seufzte. »Wir hatten angenommen, er würde Idris angreifen – und nicht die Institute. Darauf haben schließlich sämtliche Informationen unserer Agenten hingedeutet.«

»Dann hat er also genau das getan, womit ihr nicht gerechnet habt«, bemerkte Jace. »Sebastian tut immer das, was man nicht erwartet. Vielleicht sollte sich der Rat endlich mal darauf einstellen.« Er senkte die Stimme. »Ich hab es euch doch gesagt – ich hab euch gesagt, dass er mehr Soldaten will.«

»Jace«, stieß Maryse hervor, »das ist jetzt nicht besonders hilfreich.«

»Das war auch nicht meine Absicht.«

»Ich hätte ja gedacht, er würde zuerst hier im New Yorker Institut zuschlagen«, meinte Alec, »angesichts dessen, was Jace vorher gesagt hat. Und immerhin sind alle, die Sebastian liebt oder hasst, hier.«

»Er liebt niemanden«, fauchte Jocelyn.

»Mom, hör auf«, warf Clary ein. Ihr Herz schlug wie wild vor Sorge, aber gleichzeitig verspürte sie auch ein seltsames Gefühl der Erleichterung. Die ganze Zeit hatte sie darauf gewartet, dass Sebastian zuschlagen würde, und nun hatte er es getan. Die Zeit des Wartens war vorbei – der Krieg hatte begonnen. »Und was sollen wir nun tun? Die Schutzschilde der Institute verstärken? Uns verstecken?«


»Lass mich raten«, sagte Jace mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Der Rat hat eine Vollversammlung einberufen. Eine weitere Besprechung.«

»Der Rat hat eine sofortige Evakuierung angeordnet«, erwiderte Maryse und brachte sämtliche Gespräche zum Verstummen. Selbst Jace schwieg. »Alle Institute müssen sofort geräumt werden. Sämtliche Divisionen und Brigaden müssen nach Alicante zurückkehren. Im Laufe des morgigen Tages werden die Schutzschilde um Idris herum verdoppelt. Danach kann niemand mehr hinein oder hinaus.«

Isabelle musste schlucken. »Wann verlassen wir New York?«

Maryse richtete sich auf. Sie hatte einen Teil ihrer gebieterischen Haltung wiedererlangt, ihre Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst und ihr Kinn entschlossen vorgestreckt. »Fahrt nach Hause und packt das Nötigste«, sagte sie. »Wir brechen noch heute Abend auf.«







2 
Sieg oder Untergang

Das Erwachen war wie ein Sprung in eiskaltes Wasser. Emma fuhr ruckartig hoch und schrie: »Jules! Jules!«


In der Dunkelheit bewegte sich etwas, eine Hand legte sich auf ihren Arm, und dann wurde sie plötzlich von einem Licht geblendet. Keuchend wich Emma zurück und drängte sich zwischen die Kissen – sie stellte fest, dass sie in einem Bett lag. Mehrere Kissen stapelten sich in ihrem Rücken, und die Decke und das Laken hatten sich in einem verschwitzten Knäuel um ihren Körper gewickelt. Hastig blinzelte sie gegen das Licht an und versuchte, etwas zu erkennen.

Helen Blackthorn beugte sich über sie. Ihre blaugrünen Augen blickten besorgt, in der Hand hielt sie einen Elbenlichtstein. Sie befanden sich in einer Mansarde mit steilen Dachschrägen, wie in einem Hexenhaus aus einem Märchen. Ein großes Pfostenbett füllte die Mitte der Dachkammer, und in den Schatten hinter Helen konnte Emma weiteres Mobiliar ausmachen: einen wuchtigen Kleiderschrank, ein langes Sofa und einen Tisch mit wackligen Beinen. »W… wo bin ich?«, keuchte sie.

»In Idris«, erklärte Helen und strich ihr beruhigend über den Arm. »Du hast es bis nach Idris geschafft, Emma. Wir sind im Dachgeschoss der Familie Penhallow.«

»M… meine Eltern.« Emmas Zähne klapperten. »Wo sind meine Eltern?«

»Du bist zusammen mit Julian durch das Portal gereist«, sagte Helen sanft, ohne ihre Frage zu beantworten. »Ihr alle habt es irgendwie geschafft – und das ist ein wahres Wunder. Der Rat hatte das Portal geöffnet, aber eine Teleportation verläuft nie völlig problemlos. Dru traf als Erste hier ein, mit Tavvy auf dem Arm, und die Zwillinge kamen natürlich gemeinsam. Und dann, als wir schon fast die Hoffnung aufgegeben hatten, seid ihr beide doch noch aufgetaucht. Du warst bewusstlos, Em.« Sanft strich sie Emma die Haare aus der Stirn. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Du hättest Jules sehen sollen …«

»Was ist passiert?«, fragte Emma scharf. Sie entzog sich Helens Hand, nicht, weil sie Helen nicht mochte, sondern weil ihr Herz raste. »Was ist mit Mark und Mr Blackthorn …«

Helen zögerte. »Sebastian Morgenstern hat in den vergangenen zwei Tagen sechs Institute angegriffen. Dabei hat er entweder alle Nephilim vor Ort getötet oder sie verwandelt. Mithilfe des Höllenkelchs kann er Schattenjäger dazu bringen … dass sie nicht mehr sie selbst sind.«

»Ich hab gesehen, wie er das gemacht hat«, flüsterte Emma. »Mit Katerina. Und deinen Vater hat er ebenfalls verwandelt. Die Erdunkelten hatten sich gerade Mark vorgeknöpft und wollten auch ihn zum Trinken zwingen, aber dann wollte Sebastian ihn nicht haben, weil in Marks Adern Feenblut fließt.«

Helen zuckte zusammen. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Mark noch lebt«, sagte sie. »Der Rat konnte ihn noch eine Weile orten, bis er schließlich von der Bildfläche verschwand, aber die Runen deuten darauf hin, dass er nicht tot ist. Möglicherweise hält Sebastian ihn als Geisel gefangen.«

»Meine … meine Eltern«, sagte Emma erneut, dieses Mal jedoch mit trockener Kehle. Sie wusste, was es bedeutete, dass Helen ihre Frage nicht sofort beantwortet hatte. »Wo sind sie? Sie waren nicht im Institut, also kann Sebastian ihnen nichts angetan haben.«

»Em …« Helen holte tief Luft. Plötzlich wirkte sie sehr jung, fast so jung wie Jules. »Sebastian überfällt nicht nur Institute. Er ermordet oder entführt Divisionsmitglieder auch aus ihren eigenen Häusern. Deine Eltern … der Rat hat versucht, sie zu orten – doch vergebens. Und heute Morgen sind ihre Leichen in Marina del Rey am Strand angespült worden. Der Rat weiß noch nicht, was genau passiert ist, aber …«

Helens Bericht verschwamm zu einer bedeutungslosen Folge von Worten – wie »eindeutig identifizieren« und »Narben und Male auf den Leichnamen« und »kein Beweismaterial gefunden«. Worte wie »stundenlang im Wasser gelegen« und »keine Möglichkeit zum Transport der Leichen« und »mit allen Riten vor Ort bestattet … am Strand verbrannt, so wie sie es sich gewünscht hatten …«.

Emma stieß einen Schrei aus. Einen wortlosen Schrei, der höher und höher stieg, der ihr die Kehle aufschürfte und den Geschmack von Metall in ihren Mund spülte. Ein Schrei, der von einem solch immensen Verlust zeugte, dass es dafür keine Worte gab. Ein Schrei, als würde man ihr den Himmel über dem Kopf, die Luft in ihrer Lunge für immer entreißen. Emma schrie und schrie und zerrte mit beiden Händen an der Matratze, bis sie die Hülle zerfetzt hatte und Federn und Blut unter ihren Fingernägeln klebten und Helen sie zu halten versuchte und schluchzte: »Emma, Emma, bitte, Emma, bitte.«

Und dann wurde der Raum plötzlich hell. Jemand hatte das Licht eingeschaltet, und Emma hörte, wie eine Stimme leise ihren Namen sagte, eine eindringliche, vertraute Stimme. Im nächsten Moment gab Helen sie frei, und Jules stand an ihrem Bett und hielt ihr etwas entgegen, etwas, das im kalten Licht der Deckenbeleuchtung golden glänzte.


Cortana. Jules bot ihr die blanke Klinge wie eine Opfergabe auf seinen Handflächen dar. Emma glaubte immer noch zu schreien, aber sie nahm das Schwert und sah die eingravierten Worte auf der Klinge aufblitzen: Ich bin Cortana, vom selben Stahl und Härtegrad wie Joyeuse und Durendal.


Und sie hörte die Stimme ihres Vaters in ihrem Kopf: Dieses Schwert befindet sich seit Generationen im Besitz der Familie Carstairs und die Inschrift soll uns daran erinnern, dass die Schattenjäger die Waffen des Erzengels sind. Härtet man uns im Feuer, so werden wir nur stärker. Solange wir leiden, überleben wir.


Emma rang nach Luft, bezwang ihre Schreie, unterdrückte sie. Das hatte ihr Vater ihr sagen wollen: Genau wie Cortana hatte auch sie Stahl in ihren Adern, und sie musste stark sein. Selbst wenn ihre Eltern nicht mehr da waren und es nicht sehen konnten, würde sie für sie stark sein.

Sie presste das Schwert an die Brust. Wie aus weiter Ferne nahm sie wahr, dass Helen bestürzt protestierte und die Hand nach der Waffe ausstrecken wollte. Doch Julian – Julian, der immer wusste, was Emma brauchte – zog seine Schwester zurück. Emmas Finger krümmten sich um die Klinge, und Blut lief über ihre Arme und ihre Brust, als die Schwertspitze ihr Schlüsselbein aufschlitzte. Aber Emma spürte es nicht. Stumm schaukelte sie vor und zurück und umklammerte das Schwert, als wäre es das Einzige auf dieser Welt, das sie je geliebt hatte. Und statt ihrer Tränen ließ sie Blut über ihr Nachthemd strömen.

Simon konnte das Déjà-vu-Gefühl einfach nicht abschütteln.

Er hatte schon einmal hier vor dem Institut gestanden und zugesehen, wie die Familie Lightwood durch ein schimmerndes Portal verschwand. Aber damals – lange bevor Clary ihn mit dem Kainsmal versehen hatte – war Magnus für das Portal verantwortlich gewesen, während dieses Mal eine blauhäutige Hexe namens Catarina Loss die ganze Aktion überwachte. Damals hatte Jace ihn herbestellt, um mit ihm über Clary zu reden, bevor er zu einer Reise in ein fremdes Land aufbrach.

Dieses Mal würde Clary mit ihnen gehen.

Er spürte ihre Hand. Ihre Finger umfassten sanft sein Handgelenk. Die gesamte Division – fast alle Schattenjäger in New York – war zum Institut gekommen, und die meisten hatten das schimmernde Portal bereits passiert. In ihrer Funktion als Hüter des Instituts trat die Familie Lightwood als Letzte die Reise an. Simon hatte seit Anbruch der Abenddämmerung zugesehen, während sich der Himmel hinter der New Yorker Skyline langsam rot verfärbte. Nun beleuchteten Elbenlichter die Szenerie vor ihm und hoben einzelne glitzernde Details hervor: Isabelles Peitsche, Alecs funkelnder Familienring, der bei jeder Bewegung aufblitzte, das Schimmern von Jace’ hellem Haar.

»Irgendwie sieht es anders aus«, bemerkte Simon.

Clary schaute zu ihm hoch. Genau wie die anderen Schattenjäger war auch sie in ein Kleidungsstück gehüllt, das Simon nur als Cape bezeichnen konnte: ein Umhang aus schwerem schwarzem Samt, mit einer Schnalle über der Brust, den die Nephilim offenbar bei kaltem Winterwinter hervorholten. Er fragte sich, woher Clary ihr Cape hatte. Möglicherweise hatte das Institut die Umhänge verteilt. »Was sieht anders aus?«, fragte sie.

»Das Portal«, erklärte er. »Es sieht anders aus als das Portal, das Magnus damals geöffnet hat. Irgendwie blauer.«

»Vielleicht hat ja jedes Hexenwesen seinen eigenen Stil?«

Simon schaute zu Catarina hinüber. Sie wirkte äußerst effizient, wie eine Krankenschwester oder eine Kindergartenerzieherin. Auf jeden Fall nicht wie Magnus. »Wie geht es Izzy?«, wandte er sich wieder an Clary.

»Sie macht sich Sorgen, denke ich. Alle machen sich Sorgen.«

Einen Moment lang herrschte Stille. Dann stieß Clary die Luft aus ihrer Lunge aus, und ihr Atem segelte als weiße Wolke durch die kalte Winterluft.

»Es gefällt mir nicht, dass du fortgehst«, sagte Simon im selben Augenblick, als Clary verkündete: »Es gefällt mir nicht, dich allein hier zurückzulassen.«

»Mir passiert schon nichts«, erwiderte Simon. »Schließlich hab ich Jordan, der auf mich aufpasst.« Und Jordan war tatsächlich nicht weit entfernt. Er saß oben auf der hohen Mauer, die das Institut umgab, und beobachtete aufmerksam das Geschehen. »Außerdem hat seit mindestens zwei Wochen niemand mehr versucht, mich umzubringen«, fügte Simon hinzu.

»Das ist nicht lustig.« Clary musterte ihn finster.

Es war schwierig, andere davon zu überzeugen, dass einem schon nichts zustoßen würde, wenn man ein Tageslichtler war, überlegte Simon. Manche Vampire sahen in ihm und seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten den idealen Verbündeten – Camille hatte bereits versucht, ihn anzuwerben, und andere würden vermutlich auf den gleichen Gedanken kommen. Aber irgendwie wurde Simon das Gefühl nicht los, dass die große Mehrheit der Vampire ihn liebend gern tot gesehen hätte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Maureen noch immer darauf hofft, mich in die Finger zu bekommen«, sagte er. Maureen war die Anführerin des New Yorker Vampirclans und glaubte, in ihn verliebt zu sein – an sich kein unangenehmer Gedanke, wäre sie nicht erst dreizehn Jahre alt. »Ich weiß, der Rat hat jeden davor gewarnt, mich auch nur anzufassen, aber …«

»Maureen möchte dich gern anfassen«, ergänzte Clary grinsend. »Und zwar überall, wo sie will.«

»Klappe, Fray.«

»Jordan wird sie von dir fernhalten.«

Simon schaute nachdenklich geradeaus. Er hatte versucht, nicht zu Isabelle hinüberzustarren, die ihm nur kurz zugewunken hatte, als er am Institut eingetroffen war. Ihre schwarzen Haare flatterten im kräftigen Wind, während sie ihrer Mutter half.

»Du könntest einfach zu ihr gehen und mit ihr reden«, sagte Clary. »Statt sie wie ein Voyeur anzustarren.«

»Ich starre nicht wie ein Voyeur, sondern sehr dezent.«

»Wenn es sogar mir auffällt …«, entgegnete Clary. »Hör mal, du weißt doch, wie Isabelle ist. Wenn sie ein Problem hat, zieht sie sich in sich zurück. Und dann redet sie mit niemandem außer mit Jace oder Alec, weil sie kaum jemandem vertraut. Aber wenn du ihr fester Freund sein willst, dann musst du ihr zeigen, dass du zu den Menschen gehörst, denen sie vertrauen kann.«

»Ich bin nicht ihr fester Freund. Zumindest glaube ich das nicht. Sie hat die Worte ›fester Freund‹ jedenfalls noch nie in meiner Gegenwart benutzt.«

Clary verpasste ihm einen Tritt gegen den Fußknöchel. »Ihr zwei müsst dringend DBDen – dringender als alle anderen Menschen, die ich kenne.«

»Höre ich da etwa ›die Beziehung definieren‹?«, fragte eine Stimme hinter ihnen. Simon drehte sich um und entdeckte Magnus, der vor dem dunklen Himmel aufragte. Er war schlicht gekleidet – Jeans und schwarzes T-Shirt –, und seine schwarzen Haare hingen ihm in die Augen. »Selbst wenn die Welt zu Schutt und Asche zerfällt, steht ihr noch herum und diskutiert euer Liebesleben. Teenager.«

»Was machst du hier?«, fragte Simon, zu überrascht für eine schlagfertige Antwort.

»Ich will mit Alec reden«, erklärte Magnus.

Clary musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. »Was war das eben … von wegen ›Teenager‹?«

Magnus streckte mahnend einen Finger hoch. »Übertreib es nicht, Herzchen«, sagte er. Dann schritt er an ihnen vorbei und verschwand in der Menge der Nephilim vor dem Portal.

»Herzchen?«, fragte Simon.

»So hat er mich schon einmal genannt, ob du’s glaubst oder nicht«, erwiderte Clary. Sie drehte sich zu Simon und zog seine Hand aus seiner Jeanstasche. Lächelnd warf sie einen Blick darauf. »Der Ring«, sagte sie. »War ziemlich praktisch, als er noch funktioniert hat, oder?«

Auch Simon blickte auf seine Hand. Ein glänzender Goldring, geformt wie ein aufgerolltes Blatt, steckte an seinem rechten Ringfinger. Einst hatte er eine mentale Verbindung zu Clary hergestellt, aber nun, da sein Pendant zerstört war, handelte es sich nur noch um einen ganz normalen Ring – den er allerdings trotzdem behalten hatte. Ihm war klar, dass das schon fast an ein BFF-Kettchen grenzte, aber er konnte sich nicht davon trennen. Der Ring war nicht nur wunderschön, sondern auch ein Symbol für ihre Freundschaft, für die Verbindung, die zwischen ihnen beiden bestand.

Clary drückte seine Hand und schaute ihm fest in die Augen. Schatten zuckten über das Grün ihrer Iris. Er konnte ihr ansehen, dass sie Angst hatte. »Ich weiß, das Ganze ist bloß wieder eine von diesen Ratsversammlungen …«, setzte sie an.

»Aber du wirst in Idris bleiben.«

»Nur so lange, bis der Rat herausgefunden hat, was mit den Instituten passiert ist und wie man sie besser schützen kann«, erklärte Clary. »Dann kommen wir sofort zurück. Telefonieren, SMS – so was funktioniert von Idris aus nicht, aber wenn du dringend mit mir reden musst, sag es Magnus. Er wird einen Weg finden, um mir deine Nachricht zukommen zu lassen.«

Simon spürte einen Kloß im Hals. »Clary …«

»Ich liebe dich«, sagte sie. »Du bist mein bester Freund.« Dann gab sie seine Hand frei, und ihre Augen glitzerten. »Nein, sag jetzt nichts. Ich möchte nicht, dass du irgendetwas sagst.« Sie wandte sich ab und rannte beinahe auf das Portal zu, wo Jocelyn und Luke schon auf sie warteten, mit drei gepackten Reisetaschen zu ihren Füßen. Luke warf Simon quer durch den Innenhof einen Blick zu; sein Gesicht wirkte nachdenklich.

Aber wo steckte Isabelle? Die Menge der Schattenjäger hatte sich gelichtet. Jace hatte sich zu Clary gesellt, eine Hand auf ihrer Schulter. Maryse befand sich in der Nähe des Portals, aber Isabelle, die eben noch bei ihr gestanden hatte …

»Simon«, sagte eine Stimme an seiner Schulter. Und als er sich umdrehte, entdeckte er Izzy. Ihr Gesicht wirkte wie ein heller Fleck zwischen ihren dunklen Haaren und dem schwarzen Umhang, und sie sah ihn mit einer Mischung aus Wut und Trauer an. »Ich schätze, das ist jetzt der Moment des Abschieds …«

»Okay«, sagte Magnus. »Du wolltest mit mir reden. Also los.«

Alec schaute ihn mit großen Augen an. Sie waren um die Kirche herumgegangen und standen in einem kleinen, winterkargen Garten zwischen laublosen Hecken. Dicke Ranken bedeckten die Steinmauer und das rostige Tor, aber der Winter hatte ihnen sämtliches Blattwerk genommen, sodass Alec durch die Spalten der Eisentür die dahinterliegende Straße erkennen konnte. Nicht weit entfernt stand eine Steinbank, deren raue Oberfläche vereist war. »Ich wollte … was?«


Magnus musterte ihn düster, als hätte er etwas Dummes getan – und vermutlich stimmte das ja auch. Alecs Nerven schlugen aneinander wie die Fäden bei einem Windspiel, und er hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Magnus ihn einfach stehen lassen und war in einen stillgelegten U-Bahn-Tunnel hineinmarschiert. Seine Gestalt war kleiner und kleiner geworden, bis er schließlich gar nicht mehr zu sehen gewesen war. Aku cinta kamu, hatte er zu Alec gesagt. »Ich liebe dich« auf Indonesisch.

Diese Worte hatten Alec einen Funken Hoffnung gegeben – genug Hoffnung, dass er Magnus Dutzende Male angerufen hatte, genug Hoffnung, dass er ständig sein Smartphone und seine E-Mails gecheckt hatte. In seinem Zimmer – das ihm ohne Magnus seltsam leer und fremd erschien, überhaupt nicht mehr wie sein eigenes Zimmer – hatte er sogar regelmäßig die Fenster nach magisch zugestellten Nachrichten abgesucht.

Und nun stand Magnus vor ihm, mit seinen wirren schwarzen Haaren, den goldgrünen, katzenartigen Augen, der dunklen, trägen Stimme und seinem kühlen, scharf geschnittenen, wunderschönen Gesicht, das keinerlei Regung verriet … und Alec fühlte sich, als hätte er Leim geschluckt.

»Du wolltest mit mir reden«, sagte Magnus. »Ich bin zumindest davon ausgegangen, dass das der Grund für deine ständigen Anrufe war. Und auch dafür, warum du all deine albernen Freunde zu mir geschickt hast. Oder machst du das bei jedem so?«

Alec musste gegen die Trockenheit in seiner Kehle ankämpfen und sprudelte dann die Worte hervor, die ihm als Erstes in den Sinn kamen: »Wirst du mir denn nie verzeihen?«

»Ich …« Magnus verstummte und wandte kopfschüttelnd den Blick ab. »Alec. Ich habe dir bereits verziehen.«

»Den Eindruck hab ich aber nicht. Du wirkst ziemlich sauer.«

Als Magnus sich ihm wieder zuwandte, hatte sein Gesicht einen sanfteren Ausdruck angenommen. »Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte er. »Die Überfälle auf die Institute. Ich habe eben erst davon erfahren.«

Alec fühlte sich schwindlig. Magnus hatte ihm verziehen. Magnus machte sich Sorgen um ihn. »Hast du gewusst, dass wir nach Idris aufbrechen?«

»Catarina hat mir erzählt, dass man sie gebeten hat, ein Portal zu öffnen. Also hab ich mir den Rest zusammengereimt«, erwiderte Magnus trocken. »Allerdings war ich ein wenig überrascht, dass du mich nicht angerufen oder mir per SMS mitgeteilt hast, dass du New York verlässt.«

»Du hast doch auf keinen einzigen Anruf und auf keine SMS von mir reagiert«, entgegnete Alec.

»Das hat dich vorher ja auch nicht gehindert.«

»Jeder gibt irgendwann auf«, sagte Alec. »Außerdem hat Jace mein Handy zerbrochen.«

Magnus lachte leise auf. »Ach, Alexander.«

»Was ist?«, fragte Alec, aufrichtig verwirrt.

»Du bist … du bist einfach so … Ich möchte dich wahnsinnig gern küssen«, stieß Magnus abrupt hervor und schüttelte erneut den Kopf. »Siehst du, das ist genau der Grund, warum ich mich nicht mit dir treffen wollte.«

»Aber jetzt bist du hier«, sagte Alec. Er erinnerte sich daran, wie Magnus ihn zum ersten Mal geküsst hatte, draußen an der Wand vor seiner Wohnung, und daran, wie all seine Knochen zu Pudding geworden waren und er gedacht hatte: Okay, verstehe, so muss sich das also anfühlen. Endlich kapier ich es. »Du könntest …«

»Nein, ich kann nicht«, sagte Magnus. »Es funktioniert nicht. Es hat nie funktioniert. Das siehst du doch auch, oder?« Seine Hände lagen auf Alecs Schultern. Alec spürte, wie Magnus’ Daumen über seinen Hals und sein Schlüsselbein strich, und sein ganzer Körper zuckte zusammen. »Oder?«, wiederholte Magnus und küsste ihn.

Alec lehnte sich in den Kuss hinein. Um sie herum herrschte völlige Stille. Er konnte deutlich hören, wie seine Stiefel im Schnee knirschten, als er sich näher an Magnus drängte und dessen Hand sich in seinen Nacken schob. Magnus’ Mund schmeckte wie immer, süß und bitter und vertraut, und Alec öffnete die Lippen, um aufzukeuchen oder Luft zu holen oder Magnus’ Atem in seine Lunge strömen zu lassen. Doch es war bereits zu spät – Magnus löste sich mit einem Ruck von ihm, trat einen Schritt zurück, und der Moment war vorbei.

»W… was?«, stammelte Alec. Er fühlte sich benommen und seltsam herabgesetzt. »Magnus, was ist?«

»Ich hätte das nicht tun sollen«, stieß Magnus hastig hervor. Er war eindeutig aufgewühlt, mit stark geröteten Wangenknochen. So hatte Alec ihn noch nie erlebt. »Ich verzeihe dir, aber ich kann nicht länger mit dir zusammen sein. Ich kann einfach nicht. Es funktioniert nicht. Ich werde ewig leben – oder zumindest so lange, bis mich irgendjemand tötet. Aber das gilt nicht für dich, und das Ganze wird schlichtweg zu viel für dich werden …«

»Erzähl du mir nicht, was zu viel für mich ist«, erwiderte Alec tonlos.

Magnus wirkte so selten überrascht, dass dieser Ausdruck auf seinem Gesicht fast unnatürlich erschien. »Es ist für die meisten Leute zu viel«, erklärte er, »für die meisten Sterblichen … und auch für uns nicht gerade einfach. Mitzuerleben, wie jemand, den man liebt, altert und schließlich stirbt. Ich habe einmal ein Mädchen gekannt, eine junge Frau, die genau wie ich unsterblich war …«

»Und sie war mit einem Sterblichen zusammen?«, fragte Alec. »Was ist passiert?«

»Er ist gestorben«, sagte Magnus. In seiner Stimme schwang eine Endgültigkeit mit, die von einer tieferen Trauer zeugte, als seine Worte ausdrücken konnten. Seine katzenartigen Augen schimmerten in der Dunkelheit. »Ich weiß nicht, wieso ich überhaupt gedacht habe, dass das mit uns funktionieren könnte«, sagte er. »Es tut mir leid, Alec. Ich hätte nicht herkommen sollen.«

»Stimmt«, bestätigte Alec. »Das hättest du wirklich nicht.«

Magnus betrachtete Alec ein wenig verwundert, als hätte er auf der Straße einen vermeintlichen Bekannten angesprochen, nur um dann festzustellen, dass es sich um einen Fremden handelte.

»Ich weiß nicht, warum du hierhergekommen bist«, sagte Alec. »Ich weiß nur, dass ich mich deinetwegen seit Wochen quäle und auch wegen der Dinge, die ich getan habe … und dass ich das nicht hätte tun sollen … und dass ich mich nie mit Camille hätte treffen dürfen. Das Ganze tut mir furchtbar leid. Ich habe es inzwischen kapiert, und ich habe mich wieder und wieder bei dir entschuldigt, aber du bist die ganze Zeit nicht da gewesen. Ich habe das alles ohne dich getan. Also frage ich mich, was ich sonst noch alles tun könnte – ohne dich.« Nachdenklich musterte er Magnus. »Was passiert ist, war meine Schuld. Aber du trägst auch einen Teil der Schuld. Ich hätte lernen können, damit umzugehen, dass du unsterblich bist und ich nicht. Uns allen ist nur eine bestimmte Zeit miteinander vergönnt – und dann ist Schluss. Möglicherweise unterscheiden wir uns also gar nicht so sehr voneinander. Aber weißt du, worüber ich nicht hinwegkomme? Darüber, dass du mir nie irgendetwas erzählt hast. Ich weiß nicht, wo du geboren wurdest. Ich weiß nichts über dein Leben – wie dein richtiger Name lautet oder was mit deiner Familie ist oder wer deine erste Liebe war und wer dir zum ersten Mal das Herz gebrochen hat. Du weißt alles über mich, aber ich weiß rein gar nichts über dich. Und genau das ist das eigentliche Problem.«

»Ich habe es dir doch gesagt«, erwiderte Magnus leise, »bei unserem ersten Date … dass du mich so nehmen musst, wie ich bin … ohne weitere Fragen …«

Alec wischte diesen Einwand fort. »So etwas zu verlangen ist nicht gerade fair, und du weißt, oder du hast gewusst, dass ich damals zu wenig von der Liebe verstanden habe, um einschätzen zu können, was das bedeutet. Du tust so, als hätte man dir übel mitgespielt, aber daran bist du selbst auch schuld, Magnus.«

»Ja«, sagte Magnus nach einem Moment. »Ja, ich schätze, du hast recht.«

»Aber das ändert gar nichts, oder?«, sagte Alec und spürte, wie ihm kalt ums Herz wurde. »Bei dir ändert das nie etwas.«

»Ich kann mich nun mal nicht ändern«, erwiderte Magnus. »Dafür bin ich schon zu lange auf dieser Welt. Wir Unsterblichen erstarren innerlich, versteinern wie Fossilien. Als ich dich kennengelernt habe, da dachte ich, du könntest mich verändern, weil du diese überschwängliche Begeisterung und Lebensfreude hattest und weil für dich alles noch so neu war, aber …«

»Du musst dich selbst verändern«, erwiderte Alec, allerdings nicht wütend oder hart, wie er es eigentlich beabsichtigt hatte, sondern sanft und fast bittend.

Doch Magnus schüttelte nur den Kopf. »Alec«, setzte er an, »du weißt von dem Traum, der mich im Schlaf verfolgt. Jener Traum von der Stadt, durch deren Straßen Blut strömt und deren Türme aus Gebeinen errichtet sind. Wenn Sebastian seine Pläne umsetzt, wird diese Welt hier genau so enden. Das Blut wird das Blut der Nephilim sein. Bitte geh nach Idris. Dort wirst du in Sicherheit sein. Aber vertraue niemandem und sei immer auf der Hut. Ich möchte, dass du lebst«, flüsterte er. Dann machte er abrupt kehrt und verließ den Garten.


Ich möchte, dass du lebst.


Alec ließ sich auf die überfrorene Steinbank sinken und schlug die Hände vors Gesicht.

»Das ist kein Abschied für immer«, protestierte Simon.

Doch Isabelle runzelte nur die Stirn. »Komm mit«, sagte sie und zog an seinem Ärmel. Sie trug dunkelrote Samthandschuhe, sodass ihre Hände wie rote Blutflecken auf seiner marineblauen Jacke wirkten.

Hastig schob Simon den Gedanken beiseite. Er wünschte, er müsste nicht bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit an Blut denken. »Wohin?«

Isabelle verdrehte nur die Augen und zerrte ihn mit sich bis zu einem schattigen Alkoven in der Nähe des Eingangstors. Die Nische war nicht besonders groß, und Simon spürte die Wärme ihres Körpers. Seit seiner Verwandlung zum Vampir machten ihm Wärme und Kälte nichts mehr aus. Er spürte sie nur noch, wenn es um die Wärme von Blut ging. Simon wusste nicht, ob es daran lag, dass er Isabelles Blut schon einmal getrunken hatte, oder ob es einen tiefer liegenden Grund gab, aber bei ihr nahm er deutlicher als bei allen anderen wahr, wie ihr Blut durch die Adern strömte.

»Ich wünschte, ich könnte dich nach Idris begleiten«, sagte er ohne lange Vorrede.

»Hier ist es für dich sicherer«, erklärte Isabelle, aber ihre dunklen Augen nahmen einen sanften Ausdruck an. »Außerdem werden wir nicht ewig in Idris bleiben. Die einzigen Schattenwesen, denen der Zutritt nach Alicante gestattet ist, sind die Kongregationsmitglieder, weil sie sich gemeinsam beraten und überlegen müssen, was als Nächstes zu tun ist. Und dann schicken sie uns wahrscheinlich wieder in die Welt der Irdischen. Wir können uns schließlich nicht in Idris verstecken, während Sebastian hier alles verwüstet. So etwas tun Schattenjäger nun mal nicht.«

Simon strich ihr mit einem Finger über die Wange. »Aber von mir möchtest du, dass ich mich hier verstecke?«

»Hier hast du Jordan, der auf dich aufpasst«, erwiderte sie. »Dein eigener Bodyguard. Du bist Clarys bester Freund«, fügte sie hinzu. »Und Sebastian weiß das. Du bist die perfekte Geisel. Du solltest dich also irgendwo aufhalten, wo er nicht ist.«

»Sebastian hat bisher nicht das geringste Interesse an mir gezeigt. Ich wüsste nicht, warum er jetzt damit anfangen sollte.«

Isabelle zuckte die Achseln und zog den Umhang fester um sich. »Bisher hat er sich für niemanden außer für Clary und Jace interessiert, aber das heißt nicht, dass er nicht seine Meinung ändern kann. Schließlich ist er nicht blöd«, räumte sie widerwillig ein, als hasste sie den Gedanken, Sebastian dafür Anerkennung zollen zu müssen. »Für dich würde Clary alles tun.«

»Für dich doch auch, Izzy.« Als Simon Isabelles zweifelnden Blick sah, nahm er ihr Gesicht in beide Hände. »Okay, wenn du also wirklich nicht ewig lange weg sein wirst, warum dann diese ernste Miene?«

Isabelle schnitt eine Grimasse. Ihre Wangen und ihre Lippen waren gerötet – die Kälte ließ ihr das Blut ins Gesicht steigen. Simon wünschte, er könnte seine kalten Lippen auf ihren Mund pressen, der so voller Blut und Leben und Wärme war. Aber er wusste, dass ihre Eltern sie beobachteten. »Ich habe gehört, was Clary gesagt hat, als sie sich von dir verabschiedet hat. Sie hat gesagt, dass sie dich liebt.«

Simon starrte Isabelle bestürzt an. »Ja, schon, aber sie hat das ganz anders gemeint, nicht auf diese Weise, Izzy …«

»Das weiß ich«, protestierte Isabelle. »Das weiß ich doch. Aber ihr fällt es so leicht, diese Worte über die Lippen zu bringen, genau wie dir. Dagegen hab ich das noch nie zu irgendjemandem gesagt. Jedenfalls zu niemandem, der nicht mit mir verwandt ist.«

»Aber wenn du es sagst, könntest du verletzt werden«, warf Simon ein. »Und deshalb sagst du es nicht.«

»Das Gleiche gilt für dich.« Ihre großen Augen schimmerten schwarz und reflektierten das Licht der Sterne. »Du könntest auch verletzt werden. Ich könnte dich verletzen.«

»Ich weiß«, sagte Simon. »Ich weiß es, aber es ist mir egal. Ich hab dir ja schon erzählt, dass Jace Clary mal gesagt hat, du würdest mir das Herz herausreißen und mit hochhackigen Stiefeln darauf herumtrampeln. Aber das hat mich nicht abgeschreckt.«

Isabelle lachte. »Stimmt, das hast du mir erzählt. Und du bist trotzdem geblieben …«

Simon beugte sich zu ihr vor; wenn er noch hätte atmen müssen, hätte sein Atem nun ihre Haare bewegt. »Ich betrachte es als eine Ehre.«

Isabelle drehte den Kopf, und ihre Lippen streiften sich. Ihr Mund war aufreizend warm. Ihre Hände bewegten sich – für einen kurzen Moment dachte Simon, sie würde ihren Umhang öffnen. Aber Isabelle würde sich doch nicht vor den Augen ihrer ganzen Familie ausziehen, oder? Allerdings war er sich nicht sicher, ob er die Kraft hätte, sie daran zu hindern. Schließlich war sie Isabelle, und sie hatte beinahe – beinahe – gesagt, dass sie ihn liebte.

Ihre Lippen streiften seine Wange, als sie flüsterte: »Nimm das hier.« Dann spürte er etwas Kaltes im Nacken und das sanfte Streicheln von Samt, als sie einen Schritt zurücktrat und ihre Handschuhe dabei über seine Kehle glitten.

Simon schaute an sich herab. Auf seiner Brust glänzte ein blutrotes Quadrat. Isabelles Rubinanhänger. Ein altes Familienerbstück, das die Anwesenheit von Dämonenenergie anzeigte.

»Das kann ich nicht annehmen«, protestierte Simon. »Iz, dieser Anhänger muss ein Vermögen wert sein.«

Sie straffte die Schultern. »Er ist nur eine Leihgabe, kein Geschenk. Bewahre ihn für mich auf, bis wir uns wiedersehen.« Sie fuhr mit ihren behandschuhten Fingern über den Rubin. »Es heißt, der Anhänger wäre durch einen Vampir in unsere Familie gekommen. Passt doch.«

»Isabelle, ich …«

»Nein, sag es nicht«, schnitt sie ihm das Wort ab, obwohl Simon sich gar nicht sicher war, was er gerade hatte sagen wollen. »Bitte sag es jetzt nicht.« Sie trat mehrere Schritte zurück. Hinter ihr konnte er ihre Familie erkennen, die letzten Mitglieder der Division. Luke hatte das Portal bereits passiert, und Jocelyn folgte ihm auf dem Fuß. Alec, der mit den Händen in den Taschen um die Ecke des Instituts bog, warf Isabelle und Simon einen Blick zu, hob eine Augenbraue, ging aber weiter. »Und bitte … triff dich nicht mit anderen Mädchen, solange ich weg bin, okay?«

Simon starrte sie an. »Heißt das, dass wir zusammen sind?«, fragte er. Aber Isabelle schenkte ihm nur ein kleines Lächeln, drehte sich dann um und rannte förmlich auf das Portal zu. Er sah, wie sie Alecs Hand nahm und wie die beiden gemeinsam durch das Portal schritten. Maryse folgte ihren Kindern, dann trat Jace hindurch, und schließlich blieb nur noch Clary übrig. Sie stand neben Catarina in flackerndem blauem Lichtschein, winkte Simon noch einmal zu und stieg dann ebenfalls durch das Portal. Simon sah, wie sie herumgewirbelt wurde, als das Portal sie erfasste, und dann war auch sie verschwunden.

Vorsichtig legte er eine Hand um den Rubin an seiner Kehle. Er glaubte, im Inneren des Edelsteins ein leises Pulsieren zu spüren, ein rhythmisches Schlagen – fast so, als hätte er wieder ein Herz.
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Clary stellte ihre Reisetasche an der Tür ab und schaute sich um.

Ihre Mutter und Luke liefen an ihr vorbei ins Haus, stellten ihr Gepäck ebenfalls ab und schalteten die Elbenlichter in Amatis’ Haus ein. Clary machte sich auf das Schlimmste gefasst, denn bisher wusste niemand genau, auf welche Weise Sebastian Lukes Schwester aus ihrem Haus verschleppt hatte. Obwohl Mitglieder der Kongregation die Räume auf mögliche Gefahren hin untersucht hatten, kannte Clary ihren Bruder nur allzu gut. Je nach Laune konnte er sämtliches Mobiliar im Haus zerstört haben – die Sofas zu Kleinholz geschlagen, das Glas in den Spiegeln zersplittert, die Fensterscheiben zertrümmert –, nur um zu beweisen, dass er dazu in der Lage war.

Kurz darauf hörte Clary, wie ihre Mutter erleichtert aufatmete, und wusste in dem Moment, dass Jocelyn das Gleiche gedacht haben musste wie sie. Ungeachtet der Geschehnisse wirkte das Haus unversehrt. Nichts deutete darauf hin, dass Amatis etwas zugestoßen war. Auf dem Sofatisch lagen ordentlich gestapelte Bildbände, der Boden war staubig, aber aufgeräumt, und die Fotos an den Wänden hingen alle gerade. Mit einem Stich im Herzen bemerkte Clary eine Fotografie auf dem Kaminsims, die Luke, Jocelyn und sie selbst auf Coney Island zeigte, eng umschlungen und lächelnd.

Sie dachte an die letzte Begegnung mit Lukes Schwester zurück, als Sebastian Amatis gezwungen hatte, aus dem Höllenkelch zu trinken, während diese sich schreiend gewehrt hatte. Und an den Ausdruck in Amatis’ Augen, nachdem sie den Inhalt des Kelchs geschluckt hatte – ihre gesamte Persönlichkeit war langsam erloschen. Clary fragte sich, ob so jemand aussah, der gerade starb. Nicht, dass sie nicht selbst schon Zeuge im Moment des Todes gewesen wäre – schließlich war Valentin vor ihren Augen gestorben. Eigentlich war sie doch viel zu jung, um bereits so viel Ballast aus der Vergangenheit mit sich herumzuschleppen.

Inzwischen war Luke an den Kamin herangetreten und betrachtete die Bilder an der Wand. Vorsichtig berührte er ein altes Foto, das zwei blauäugige Kinder zeigte: ein kleiner Junge, der zeichnete, und seine Schwester, die ihm liebevoll dabei zusah.

Luke wirkte erschöpft. Die Reise durch das Portal hatte sie zur Garnison transportiert, und sie hatten den Weg zu Amatis’ Haus zu Fuß zurückgelegt. Die Wunde in seiner Seite war noch immer nicht vollständig verheilt und ließ ihn oft mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammenzucken. Doch Clary bezweifelte, dass die Verletzung in diesem Moment der Grund für seinen Gesichtsausdruck war. Die Stille in Amatis’ Haus, die gemütlichen Flickenteppiche auf dem Boden, die sorgfältig arrangierten persönlichen Erinnerungsstücke – all diese Dinge sprachen von einem ganz normalen Leben, das auf schreckliche Art und Weise ein Ende gefunden hatte.

Jocelyn ging zu Luke, legte ihm eine Hand auf die Schulter und sprach beruhigend auf ihn ein. Er drehte sich um, ließ sich von ihr in den Arm nehmen und lehnte seinen Kopf auf ihre Schulter – eine eher Trost spendende als romantische Situation, aber Clary hatte dennoch den Eindruck, die zwei in einem sehr intimen Moment zu beobachten. Lautlos griff sie sich ihre Tasche und stieg die Treppe hinauf.

Das Gästezimmer hatte sich nicht verändert: klein, weiß gestrichene Wände, kreisrunde Fenster – durch eines war Jace nachts eingestiegen – und dieselbe leuchtend bunte Webdecke auf dem Bett. Clary stellte ihre Tasche neben dem Nachttisch ab – derselbe Nachttisch, auf den Jace damals den Brief an sie gelegt hatte, in dem er ihr mitteilte, dass er aufbrechen und nicht zurückkehren würde.

Langsam ließ sie sich auf die Bettkante sinken und versuchte, die Erinnerungen abzuschütteln. Ihr war nicht klar gewesen, wie schwer ihr die Rückkehr nach Idris fallen würde. New York war ihr Zuhause, dort war alles normal. Aber Idris stand für Krieg und Zerstörung. In Idris war sie zum ersten Mal dem Tod begegnet.

Ihr Blut rauschte und pulsierte dröhnend in ihren Ohren. Clary konnte es kaum erwarten, Jace und Alec und Isabelle zu treffen – sie würden sie beruhigen und ihr ein Gefühl von Normalität geben. Wie aus weiter Ferne hörte sie Jocelyn und Luke in der Küche rumoren und das Klirren von ein paar Tassen. Sie erhob sich mit Schwung und ging zum Fußende des Betts, wo eine schwere Truhe stand – die Truhe mit Amatis’ abgelegten Kleidungsstücken, die Clary bereits bei ihrem letzten Besuch durchgesehen hatte.

Sie kniete sich vor die Truhe und öffnete den Deckel. Dieselben Kleidungsstücke, ordentlich gefaltet und durch knisternde Lagen Seidenpapier getrennt: Schuluniform, praktische Pullover und Jeans, Blusen und Röcke und darunter das Kleid, das Clary anfangs für eine Hochzeitsrobe gehalten hatte. Vorsichtig nahm sie es aus der Truhe. Nun, da sie mit den Riten der Schattenjäger und ihrer Welt vertraut war, wusste sie, worum es sich bei dem Kleid tatsächlich handelte.

Um Trauerkleidung. Ein weißes, schlichtes Kleid und eine eng anliegende Jacke, mit silbernen, in den Stoff gewirkten Trauerrunen … und einem fast unsichtbaren Vogelmuster am Ärmelaufschlag.

Reiher – das Zeichen der Familie Herondale. Behutsam breitete Clary die Kleidungsstücke auf dem Bett aus. Vor ihrem inneren Auge sah sie Amatis in diesem Kleid, nach dem Tod von Stephen Herondale. Sie sah, wie Amatis die Kleidung sorgfältig überstreifte, den Stoff glatt strich und die Knöpfe der Jacke schloss – und das alles in Trauer um einen Mann, mit dem sie nicht länger verheiratet war. Witwenkleidung für eine Frau, die sich nicht einmal als Witwe hatte bezeichnen können.

»Clary?« Jocelyn stand im Türrahmen und beobachtete sie aufmerksam. »Was hast du da …? Oh.« Langsam durchquerte sie den Raum, berührte den Stoff der Kleidung vorsichtig und seufzte. »Ach, Amatis.«

»Sie ist nie über Stephen hinweggekommen, oder?«, fragte Clary.

»Manchmal schafft man es einfach nicht.« Jocelyns Hand fuhr von dem Kleid zu Clarys Haar und strich es mit schneller, mütterlicher Präzision hinter Clarys Ohr. »Wir Nephilim … wir neigen einfach dazu, auf sehr überwältigende Weise zu lieben … nur ein einziges Mal wirklich zu lieben und vor Liebeskummer zu sterben. Mein alter Tutor pflegte immer zu sagen, die Herzen der Nephilim sind wie die Herzen der Engel: Sie spüren jeden menschlichen Schmerz und heilen niemals.«

»Aber du hast es geschafft. Du hast Valentin geliebt, doch jetzt liebst du Luke.«

»Ich weiß.« Jocelyns Blick schien in weite Ferne gerichtet. »Allerdings ist mir erst nach vielen Jahren in der Welt der Irdischen allmählich klar geworden, dass die meisten Menschen anders über die Liebe denken als wir. Und dass man sich möglicherweise mehrfach im Leben verlieben kann. Dass ein gebrochenes Herz doch heilen und erneut lieben lernen kann. Außerdem habe ich Luke seit eh und je geliebt. Das mag mir vielleicht nicht immer bewusst gewesen sein, aber es ist eine Tatsache.« Jocelyn zeigte auf die Kleidungsstücke auf dem Bett. »Du solltest die Trauerjacke tragen«, sagte sie. »Morgen.«

Verwundert schaute Clary sie an. »Morgen zur Versammlung?«

»Zahlreiche Schattenjäger sind gestorben oder in Erdunkelte verwandelt worden«, erklärte Jocelyn. »Jeder dieser Nephilim war der Sohn oder Bruder, die Tochter oder Schwester oder Cousine von einem von uns. Wir Schattenjäger sind eine große Familie – zugegeben, eine dysfunktionale Familie, aber …« Sie berührte das Gesicht ihrer Tochter, während ihre eigenen Züge im Schatten verborgen blieben. »Versuch zu schlafen, Clary«, sagte sie. »Morgen wird ein langer Tag.«

Nachdem sich die Tür hinter ihrer Mutter geschlossen hatte, zog Clary ihr Nachthemd an und kletterte gehorsam ins Bett. Sie schloss die Lider und bemühte sich einzuschlafen, aber es gelang ihr nicht. Immer wieder explodierten Bilder wie Feuerwerkskörper hinter ihren geschlossenen Lidern: Engel, die aus dem Himmel herabstürzen. Goldenes Blut. Ithuriel, in Ketten geschlagen und geblendet, wie er ihr von den Runen erzählt, deren Abbildungen er ihr während ihres gesamten Lebens gesendet hatte, die Visionen und Träume von der Zukunft. Sie erinnerte sich an den Traum, der ihren Bruder mit schwarzen, blutverschmierten Schwingen auf einem gefrorenen See gezeigt hatte …

Clary warf die Bettdecke beiseite. Ihr war warm, und sie fühlte sich zu aufgedreht, um auch nur an Schlaf zu denken. Sie stieg aus dem Bett und stapfte die Treppe hinunter, auf der Suche nach einem Glas Wasser. Im Wohnzimmer brannte ein schwaches Licht, dessen Schein bis in den Flur reichte. Leises Stimmengewirr drang durch die Küchentür. Irgendjemand war wach und unterhielt sich dort. Vorsichtig ging Clary den Flur entlang, bis das Murmeln deutlicher wurde und sich die Stimme ihrer Mutter herauskristallisierte, die vor Sorge ganz angespannt klang.

»Aber ich begreife einfach nicht, wie dieses Ding im Schrank stehen konnte«, sagte sie. »Ich habe es nicht mehr gesehen, seit … seit Valentin unsere Wohnung in New York ausgeräumt und alles mitgenommen hatte.«

Clary hörte Lukes Stimme. »Hatte Clary nicht erzählt, dass Jonathan es bei sich trug?«

»Ja, schon, aber hätte es nicht zusammen mit dieser merkwürdigen Wohnung vernichtet werden müssen?« Jocelyns Stimme wurde lauter, als Clary die Küchentür erreichte. »Diese Wohnung mit all der Kleidung, die Valentin für mich gekauft hatte. Als würde ich eines Tages zu ihm zurückkehren.«

Clary stand reglos da. Ihre Mutter und Luke saßen am Küchentisch. Jocelyn hatte den Kopf auf eine Hand gelegt, und Luke strich ihr tröstend über den Rücken. Clary hatte ihrer Mutter alles über Valentins Wohnung in der Dimensionsfalte erzählt und auch davon, dass Valentin ihre Kleidung und ihren persönlichen Besitz dort aufbewahrte, fest entschlossen, seine Frau eines Tages zu sich zurückzuholen. Ihre Mutter hatte sich alles ruhig angehört, aber offensichtlich hatte die Geschichte sie stärker aufgewühlt, als Clary geahnt hatte.

»Er ist nicht mehr da, Jocelyn«, versicherte Luke ihr. »Ich weiß, es erscheint fast unmöglich. Valentin hatte immer solch eine starke Präsenz, auch wenn er sich zwischen den Dimensionen versteckt hielt. Aber er ist wirklich tot.«

»Das gilt aber nicht für meinen Sohn«, erwiderte Jocelyn. »Hast du gewusst, dass ich dieses Kästchen jedes Jahr an seinem Geburtstag hervorgeholt und bittere Tränen darüber vergossen habe? Manchmal träume ich von einem Jungen mit grünen Augen, einem Jungen, der nicht mit Dämonenblut vergiftet wurde, einem Jungen, der lachen und lieben und einfach nur menschlich sein konnte – das ist der Junge, den ich immer beweint habe, aber dieser Junge hat nie existiert.«

Clary wusste genau, wovon ihre Mutter sprach: ein kleines Kästchen als Andenken an ein Kind, das im Grunde tot war, obwohl es noch lebte. Und in diesem Kästchen hatten eine Haarlocke gelegen sowie mehrere Fotografien und ein winziger Babyschuh. Das letzte Mal hatte Clary dieses Kästchen in Sebastians Besitz gesehen. Valentin musste es ihm gegeben haben, obwohl Clary nicht nachvollziehen konnte, warum ihr Bruder es behalten hatte – schließlich war er nicht gerade sentimental veranlagt.

»Du wirst den Rat informieren müssen«, sagte Luke. »Wenn es in irgendeiner Form mit Sebastian zusammenhängt, werden die Ratsmitglieder darüber Bescheid wissen wollen.«

Clary spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog.

»Ich wünschte, das wäre nicht nötig«, erwiderte Jocelyn. »Ich wünschte, ich könnte das Ding einfach ins Feuer werfen. Und ich hasse die Vorstellung, dass das alles meine Schuld ist«, platzte sie heraus. »Dabei habe ich immer nur versucht, Clary zu beschützen. Aber am meisten Sorge bereitet mir der Gedanke, in welcher Gefahr sie und wir alle schweben – eine Gefahr, die von jemandem ausgeht, der nicht mal leben würde, wenn ich nicht gewesen wäre.« Jocelyns Stimme klang nun tonlos und bitter. »Ich hätte ihn töten sollen, als er noch ein Baby war«, fügte sie hinzu und lehnte sich zurück, sodass Clary erkennen konnte, was auf dem Tisch stand: das Kästchen, genau wie sie es in Erinnerung hatte, mit dem schweren Silberdeckel und den eingravierten Initialen J. C.


Die Morgensonne spiegelte sich in den neuen Toren vor der Garnison. Die alten Tore waren wohl in der Schlacht zerstört worden, die einen Großteil der Garnison beschädigt und die Bäume auf dem Hügel versengt hatte. Im Tal dahinter erkannte Clary Alicante, schimmerndes Wasser in den Kanälen und dazu die Dämonentürme, die hoch in den Himmel aufragten, wo sie im Sonnenlicht glitzerten wie Glimmer in Gesteinsschichten.

Die Garnison hatte man wiederaufgebaut, das Feuer hatte den Steinmauern und -türmen nicht allzu viel anhaben können. Es verlief immer noch eine Mauer um das gesamte Gelände und die neuen Tore waren aus demselben harten, klaren Adamant gefertigt, aus dem auch die Dämonentürme bestanden. Allem Anschein nach waren sie von Hand geschmiedet und man hatte das Emblem der Nephilim eingearbeitet – vier Mal der Buchstabe C. Die Buchstaben standen im englischen Sprachraum für Clave, Council, Covenant und Consul, also Rat, Kongregation, Bündnis und Konsul und jedes C umgab ein Symbol einer der vier Schattenweltgruppierungen: eine Mondsichel für die Werwölfe, ein Zauberbuch für die Hexenwesen, ein Elbenpfeil für das Lichte Volk und ein Stern für die Vampire.

Ein Stern. Sie selbst hatte vergebens über ein Symbol für die Vampire nachgedacht. Blut? Fangzähne? Aber ein Stern hatte etwas Schlichtes und zugleich Elegantes an sich. Er strahlte in der Dunkelheit – eine Dunkelheit, die nie erleuchtet werden konnte –, und er wirkte auf eine Weise einsam und allein, die nur die Dinge kennzeichnet, die niemals sterben.
...
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